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Die Studierenden des Jahrgangs 1955 - 1957 im „Seminar für 
Wohlfahrtspfleger“ - Fachschule für Wohlfahrtspflege und So-
zialpädagogik - in Freiburg/Breisgau haben während ihrer Stu-
dienzeit für ihren Kurs ein Informationsblatt vervielfältigt mit 
dem Namen „Kursgeflüster“. 
Nach dem 40-jährigen Examensjubiläum 1997 ließen sie die-
ses „Kursgeflüster“ als sporadisch erscheinende Kurszeitschrift 
wieder aufleben und informierten sich auf diese Weise drei- 
bis viermal im Jahr gegenseitig über ihr Berufs- und später 
Rentnerleben. 
In der Ausgabe vom November 2005 dieser Kurszeitschrift 
schrieb der Kollege Alfons Broßwitz: 
„Wenn ich auch nicht zum Redaktionsstab gehöre, so kommen 
mir doch gelegentlich Gedanken unser „Kursgeflüster“  betref-
fend. 
So fiel mir zum 60. Jahrestag der Kapitulation ein, dass es wo-
möglich interessant sein könnte, wenn wir - die wir derweil al-
le in unser 8. Lebensjahrzehnt eingetreten sind - einmal im  
„Kursgeflüster“ bekannt gäben, wie wir den 8. Mai 1945 erlebt 
haben. 
So etwas kann wohl nur jemandem einfallen, der wie ich in 
seiner Lebenshistorie immer öfter zurückblickt. 
Aber gehören wir inzwischen nicht schon zur Generation der  
„letzten Zeitzeugen“ ? 
Kann es deshalb nicht angebracht sein, einmal kundzutun, wie 
wir uns damals befanden, als dieser schreckliche Krieg sein 
Ende fand ? 
Der Aufruf �Wider das Vergessen“ meint vorab die Rückbesin-
nung auf das schwere Leid, welches anderen von Deutschen 
zugefügt wurde. 
Aber zu den unschuldig Betroffenen gehört auch unsere Gene-
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ration, von der viele in den Grauen des Krieges umkamen. 
Ich weiß nicht, ob meine Anregung auf Zustimmung stößt. 
Schließlich berührt sie unser persönliches Geschick, dessen 
Preisgabe nur jeder für sich entscheiden kann.“ 
Dieser Anregung folgend flatterten allmählich in Abständen 
doch etliche Berichte der Kollegen in der Redaktion der Kurs-
zeitschrift ein, die dort jeweils veröffentlicht wurden. 
Nachdem man nun das 50-jährige Examensjubiläum 2007 fei-
ern konnte - seit dem 25-jährigen wurden alle Jubiläen jeweils 
über Pfingsten in Freiburg gefeiert - entschloss man sich, die 
Erlebnisberichte zum Kriegsende 1945 in einer kleinen Bro-
schüre zusammenzufassen. Vielleicht sind unsere Nachkom-
men einmal dafür dankbar, nachlesen zu können, was einige in 
den schrecklichen Kriegs- und Nachkriegswirren erlebt und 
niedergeschrieben haben - wider das Vergessen. 
 
Im Rahmen dieser Bemühungen stieß man dann auf die Inter-
netseite �www.archiv-der-zeitzeugen.com“ und erfuhr von der 
Möglichkeit, dort Zeitzeugenberichte kostenlos zu veröffentli-
chen, Interessierten zugänglich zu machen. 
So entstand die vorliegende Broschüre mit den Erlebnisberich-
ten zum Ende des Zweiten Weltkrieges in der Reihenfolge, wie 
sie seinerzeit im �Kursgeflüster“ erschienen sind. 
 

Die Redaktion des �Kursgeflüster“ 
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Meine Eltern stammen eigentlich aus Südmähren, das lange 
Zeit zu Niederösterreich gehört hat; aber schon seit der Geburt 
meines Bruders Erich im Jahr 1929 lebte unsere Familie in 
Brünn, der Hauptstadt Mährens. Eine Stadt am Zusammenfluss 
der Zwitta und der Schwarza, die am Nordwestrand Brünns zu 
einer großen Talsperre aufgestaut ist. Eine Großstadt also mit 
viel Wasser, viel Grün, aber auch viel Industrie. 
Während des zweiten Weltkriegs diente diese Industrie vor al-
lem der Rüstung - das war unser Verhängnis. Die Stadt war so-
wohl strategisch als auch von der wirtschaftlichen Struktur her 
wichtig genug, dass Engländer und Amerikaner fast pausenlos 
ihre Bomben abwarfen. Immer wieder wurden die Tage und 
auch die Nächte unterbrochen durch Fliegeralarm: Die Sirenen 
heulten auf, wir rannten durchs Treppenhaus in den Keller, da 
krachte es auch schon und wir stolperten nur so dahin, dass wir 
manchmal die Schlappen unterwegs verloren. Die letzten 14 
Tage unseres Brünn-Aufenthaltes verbrachten wir ausschließ-
lich im Luftschutzkeller; es gab keine „Entwarnung“ mehr, die 
Sirenen heulten „Vorentwarnung“ und gleich darauf wieder 
das Signal „Alarm“. Wir konnten den Raum gar nicht mehr 
verlassen, aßen im Keller, was es halt noch zu essen gab, 
schliefen in den Regalen, die ursprünglich der Vorratshaltung 
dienten - die eiserne Kellertür klirrte und klapperte manchmal 
dermaßen, dass wir dachten, jetzt hat die letzte Stunde geschla-
gen - - - 
Als 1945 die Ostfront immer näher rückte, die Russen vor den 
Toren Brünns standen, beschlossen die Stadtväter, Brünn zur 
Festung zu erklären, d.h. nichts aufgeben, kämpfen bis zum 
letzten Mann. Frauen, Kinder und alte Männer mussten evaku-
iert werden. Die NSV (Nationalsozialistische Volkswohlfahrt) 
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stellte also einen entsprechenden Transportzug zusammen und 
beförderte uns damit aus der Stadt. - „Ihr braucht nicht viel 
mitzunehmen, Ihr kommt ja bald wieder zurück“, sagte man 
uns und so hatten wir nur eine große Tasche mit dem Allernot-
wendigsten dabei. 
Die Fahrt ging von Brünn in Richtung Iglau mit vielen Unter-
brechungen: Immer wieder lagen Hindernisse auf den Schie-
nen, dann wurde unsere Lokomotive gebraucht und wir muss-
ten im Zug warten bis wir wieder eine bekamen. Schließlich 
passierten wir Iglau, fuhren mit ähnlich dramatischen Unter-
brechungen weiter bis  Prag, wo es endgültig hieß: „Wir haben 
keine Lok mehr, Ihr müsst alle aussteigen.“ 
In Prag wurden wir dann alle in einer Schule untergebracht, in 
der die Klassenzimmer mit Matratzen ausgelegt waren, der 
tschechische Hausmeister empfing uns sehr freundlich und 
verteilte uns auf die verschiedenen Räume. Ich weiß es nic����
mehr, ob die Schule selber über eine Küche verfügte; jeden-
falls wurden wir zwar knapp, aber doch verpflegt. In die Stadt 
gehen durften wir auch und wer Geld hatte, konnte sich noch 
etwas zukaufen - sofern es überhaupt etwas gab ... 
In diesen Tagen erfuhren wir dann auch über mir heute nicht 
mehr bekannte Quellen, warum unsere Reise nicht weiterge-
gangen war: Die deutsche Wehrmacht hatte kapituliert ! - 
Trotzdem hörten wir ständig Kanondonner, es wurde offen-
sichtlich immer noch gekämpft und geschossen, bis wir erfuh-
ren, dass die SS-Einheiten die Kapitulation nicht anerkannt ha-
ben und weiterkämpften. 
Plötzlich sahen wir einen deutschen Panzer auf unsere Schule 
zurollen, einer der mit untergebrachten alten Männer band sich 
schnell ein weißes Tuch auf einen Stock, rannte aus der Schule 
hinaus und winkend auf den Panzer zu. Der stoppte, die Luke 
oben ging auf und ein Soldat fragte den Mann, was er wolle.  
„Hier in der Schule sind Frauen und Kinder untergebracht,“ 
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sagte der. Worauf der Soldat meinte, „was gehen uns Frauen 
und Kinder an !“ Die Luke klappte zu und der Panzer rollte 
weiter. In meiner Erinnerung feuerte er aus seiner Kanone 
auch einen Schuss ab; allerdings weiß ich heute nicht mehr ge-
nau, hat er tatsächlich geschossen und wohin oder hat sich das 
meine kindliche Phantasie nur so ausgemalt. 
Auf alle Fälle verstummte irgendwann das Grollen der Kano-
nen, auch die peitschenden Gewehrschüsse hörten auf. Bis wir 
uns schließlich wieder hinauswagten, trauten wir unseren Au-
gen nicht: Die ganze Stadt war mit russischen Fahnen und 
Wimpeln beflaggt. Aha, jetzt ist es so weit, die Russen kom-
men. Am nächsten Tag geschah immer noch nichts und als wir 
rausschauten, war alles amerikanisch beflaggt. So ging das ein 
paar Tage hin und her, offensichtlich war unklar, wer eigent-
lich in Prag einrücken würde, die Russen oder die Amerikaner. 
Irgendwann hörten wir wieder das Rasseln, Quietschen, Pol-
tern von Panzerketten und sahen dann auch die Fahrzeuge der 
Roten Armee durch die Stadt donnern. 
Die tschechische Bevölkerung begrüßte jubelnd ihre Befreier, 
plötzlich sah man auf der Straße tschechische Soldaten - die es 
bis dato ja nicht gab - in Uniformen, die mich an das deutsche 
Afrikakorps erinnerte. Wir staunten nicht schlecht, als wir un-
seren freundlichen Hausmeister in ebensolcher Uniform durchs 
Haus rennen sahen, wie er hinauslief zu einem russischen 
Kommandanten, vor ihm salutierend stramm stand und melde-
te: „600 deutsche Gefangene !“ 
Jetzt war es klar, wir waren Gefangene, Internierte. Eines Ta-
ges wurden wir auf dem Schulhof zusammengetrieben, muss-
ten dort einzeln vor einen Tisch mit „Richtern“ treten und alle 
Schmucksachen abgeben. Allmählich hat sich in der Men-
schenmasse herumgesprochen, was da vorne an dem Tisch ei-
gentlich passiert und manche versuchten noch schnell, irgend 
etwas Wertvolles zu verstecken. So trat dann eine Frau an den 
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Tisch - plötzlich riefen die Menschen, die neugierig in den 
Fenstern der umliegenden Häuser hingen: „Sie hat einen Ring 
im Schuh !“ Tatsächlich fand man einen Ring in ihrem Schuh, 
sie wurde weggezerrt und im Keller der Schule beinahe zu To-
de geprügelt. 
Nachdem auf diese Weise alle von ihrem Hab und Gut befreit 
waren, wurden wir in Gruppen auf Bauernhöfe im Prager Um-
land verteilt. Wir landeten in der Gemarkung Brnky auf einem 
ehemaligen herrschaftlichen Gutshof, wo die Frauen und ein 
paar ältere Männer die Feldarbeit verrichten mussten. Uns Kin-
dern ging es eigentlich nicht schlecht. Wir hatten nichts zu tun, 
mussten nichts lernen; wir trieben nur Schabernack, tollten im 
Hofgelände herum, entdeckten eines Tages in einem versteck-
ten Winkel des Gutshofes eine alte Hauskapelle mit verbleiten, 
bunten Butzenscheiben - und hatten einen Riesenspaß, eine 
nach der anderen zu zerdeppern. Natürlich zum Leidwesen un-
serer Mütter, denen der Gutsverwalter drohte, dass die beteilig-
ten Kinder eingesperrt würden. Die Mütter hatten davor viel 
mehr Angst als wir Kinder und litten kolossal darunter. 
Aber ihr Martyrium sollte noch viel schlimmer werden: In der 
Nähe des Ortes Brnky floss die Moldau vorbei, wo die Russen 
am Flussufer ein großes Heerlager eingerichtet hatten. Die ein-
fachen Soldaten gingen nachts gierig auf „Raub“ aus und ent-
deckten so eines Tages, dass in unserem Gutshof viele Frauen 
untergebracht waren. Nacht für Nacht kamen sie, die Frauen 
hatten höllische Angst, vergewaltigt zu werden. Meine Mutter 
versteckte sich in meinem Bett: Sie lag unten, ich auf ihr drauf, 
bis über die Ohren zugedeckt - und die Russen fanden sie tat-
sächlich nicht ! 
Genau begriffen habe ich damals nicht, was da vor sich ging; 
aber die zum zerreißen gespannte Atmosphäre, die unbe-
schreibliche Angst vor dem Unausgesprochenen hat sich tief in 
die Erinnerung eingegraben. Irgendwann hörte auch diese Qual 
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auf; vermutlich haben sich die Tschechen bei den russischen 
Offizieren beschwert, die das Treiben dann abstellten. 
Eines Abends kam der Gutsverwalter zu uns in den Aufent-
haltsraum und erklärte, dass der Lebensmittelhändler im Ort 
ein Kindermädchen für sein kleines Kind bräuchte - es war 
vielleicht zwei Jahre alt, wenn überhaupt. Ich hatte damals kei-
ne Ahnung und erkannte bei keinem Kind, wie alt es sein 
könnte. Jedenfalls witterte ich eine schöne Abwechslung und 
erklärte mich bereit, Mutter stimmte zu. Vielleicht war's auch 
umgekehrt: Sie wollte es, damit ich von dem Streichespielen 
wegkomme, und ich habe zugestimmt. Jedenfalls bin ich ab da 
täglich in den Ort gelaufen, habe das Kind beaufsichtigt, weil 
die Eltern beide im Laden arbeiten mussten und habe so tsche-
chisch gelernt. Die Eheleute Betschwarsch (so wurde ihr Name 
sicher nicht geschrieben, aber so klingt er mir im Ohr) konnten 
kein Wort Deutsch und ich außer ein paar Brocken - die man 
in Brünn auch als Deutscher kannte - kein Tschechisch. Durch 
das ständige miteinander Umgehen habe ich auf alle Fälle die 
Sprache nahezu perfekt erlernt - und vielleicht ist durch das 
Babysitting auch der Grundstein für meinen späteren sozialpä-
dagogischen Beruf gelegt worden, wer weiß das schon ?! 
Wie lange ich das Kind der Kaufleute gehütet habe, weiß ich 
nicht mehr genau - eines Tages jedenfalls kam ein russischer 
Soldat mit dem Gutsverwalter zu uns und suchte eine Köchin 
für seinen „Kapitän“. Welchen Dienstgrad der wirklich hatte, 
weiß ich natürlich nicht - aber er wurde Kapitän genannt und 
war ein Offizier des schon erwähnten „Heerlagers“ am Mol-
dau-Ufer. Er hat offenbar die Villa eines Tschechen requiriert, 
hat sich dort mit seiner „Frau“ und seinem aus Polen stammen-
den „Diener“ eingenistet und brauchte jetzt jemanden, der für 
alle kocht. Mutter hat sich dazu spontan bereit erklärt unter der 
Bedingung, dass ich mitkommen darf und auch Tante Meni, 
die Schwester meines Vaters; sie hatte bei ihm die Herren-
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schneiderei erlernt und lebte seitdem immer in unserer Familie. 
Dass wir beide mitkommen sollten, war offenbar kein Prob-
lem, erst recht nicht, nachdem bekannt wurde, dass Tante Meni 
Schneiderin ist. Also zogen wir in die Villa ein, bekamen ein 
eigenes Zimmer - vermutlich das ehemalige Schlafzimmer der 
tschechischen Leute, weil ich mich an ein Zimmer im Dachge-
schoss mit Doppelbetten und Nachttischchen links und recht 
erinnern kann. Mutter kochte für das ganze Haus, Tante Meni 
nähte wie eine Meisterin, sowohl für den Kapitän als auch für 
die Frau, und ich hatte das große Los gezogen: 
Der Kapitän hatte einen jungen Schäferhund mit dem Namen 
eines anscheinend berühmten russischen Hundes, der „Dschul-
bas“ hieß. Mit diesem Hund konnte ich spielen und herumtol-
len und lernte dabei einige Brocken russisch, z.B.: „Dschulbas, 
karoschenko, idjisuda !“ - So schreibt man das alles natürlich 
nicht, aber es klingt so und bedeutet: „Dschulbas, mein kleiner 
Guter, komm her !“ Hinter der Villa war ein wunderschöner 
Garten mit einem Schwimmbecken darin. Um diesen Pool her-
um jagte ich mich mit Dschulbas, so dass er manchmal vor 
lauter Eifer hineinfiel und fürchterlich jammerte. 
So könnte ich endlos weiter erzählen, was in den folgenden 
Jahren noch alles passiert ist, bis wir endlich in Esslingen-
Mettingen gelandet waren, eine „Wohnung“ bekamen, mein 
Schulalltag und das Berufsleben der Eltern wieder weiter ge-
hen konnten. Aber hier wollten wir ja vor allem die Zeit um 
das Kriegsende beschreiben. 

 
Franz-Johannes Wagner 
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Was heute unglaublich erscheinen mag: Mein Jahrgang 1928 
war, wenngleich der letzte, der noch zum regulären Kriegs-
dienst gezogen wurde, der Sechzehnjährige zu Soldaten mach-
te. 
Zunächst, am 5. Januar 1945, wurde ich zum Reichsarbeits-
dienst einberufen. Allerdings war der RAD derweil dazu be-
stimmt, uns binnen sechs Wochen einer harten militärischen 
Grundausbildung zu unterziehen. 
Dann erfolgte die Entlassung. 
Da ich zuvor die Aufnahmeprüfung für Offiziersbewerber der 
Kriegsmarine bestanden hatte, war mein Wehrpass mit dem 
Stempel „Angenommen vom 1. Admiral der Ostsee“ versehen 
worden. 
Dieser Stempel rettete mir vielleicht das Leben, denn während 
fast alle aus dem RAD Entlassenen sogleich der Wehrmacht 
zugeführt wurden, entkam ich mit einer Einberufung an die 
Marineschule Flensburg-Mürwik. 
Dort angekommen, meldete ich mich beim Heuerbaas (der 
Seeleute anheuert). Was einem ungewöhnlichen Glücksfall 
glich: Ich bekam eine Heuer als Jungmann auf der „
Schauenburg“, einem Frachter, der gerade ostpreußische 
Flüchtlinge entladen hatte. 
Zwei seebefahrene Matrosen waren zuvor von Bord genommen 
und einem gerade noch seetüchtigen „Seelenverkäufer“ (Ein 
Schiff das in naher Zukunft dem Untergang geweiht zu sein 
scheint.) zugewiesen worden. Alle noch irgendwie einsatzfähi-
gen Schiffe nahmen in den folgenden Tagen Kurs auf die ost-
preußischen Häfen Königsberg, Danzig und Pillau. Russische 
Verbände hatten nämlich den Landweg gen Westen abge-
schnitten. So blieb den Ostpreußen für die Flucht nur noch der 



16 

Seeweg offen. Damals kamen 2.000 Schiffe zum Einsatz, die 
binnen 5 Monaten nahezu 2,5 Millionen Flüchtlinge mit dem 
Unternehmen „Seelöwe“ (Großadmiral Dönitz) vor der sowje-
tischen Soldateska retten konnten. 
Unser Schiff verließ im Konvoi die Flensburger Förde, wo wir 
von den uns begleitenden Zerstörern und Torpedobooten er-
wartet wurden. Auf offener See nahmen wir bei einbrechender 
Dunkelheit Kurs auf Bornholm. So mieden wir die von briti-
schen Seeminen verseuchte Küste. 
Wir gingen zu dritt „englische Wache“ von jeweils sechs Stun-
den. Im Wechsel versahen wir den „Ausguck“, der nach Flug-
zeugen und Treibminen Ausschau zu halten hatte, den  
„Flötentörn“, wo sich einer von uns achtern für allfällige Mel-
dungen bereithielt, und den „Rudergang“ im Steuerhaus auf 
der Brücke. Dort hatte der Rudergänger nach Weisung des 
Deckoffiziers (1. und 2. Steuermann) den angegebenen Kurs 
zu halten. 
Die „Schauenburg“ nahm Kurs auf Pillau, dem Tor zur Ostsee, 
am Durchbruch des Frischen Haffs gelegen. Wir blieben am 
Kai des Vorderhafens und begannen sogleich mit der Aufnah-
me von Flüchtlingen, bis unser Schiff belegt war. 
Abgedunkelt und bei hereinbrechender Nacht fuhren wir im 
Geleit an Bornholm vorbei nach Kopenhagen, wo unsere 
Flüchtlinge von Roten-Kreuz-Schwestern in Empfang genom-
men wurden. Nachdem wir Verpflegung an Bord genommen 
hatten, kehrten wir nach Pillau zurück. 
Inzwischen hatten sich dort viel mehr Flüchtlinge eingefunden, 
was uns veranlasste, noch mehr Flüchtlinge, zuerst Frauen und 
Kinder, an Bord zu nehmen. Jeder freie Platz wurde besetzt. 
Selbst im Niedergang zu den Mannschaftslogis und in unserem 
Logis hatten sie sich niedergelassen. 
Als ich mit Mühe nach der Wache in meine schmale Koje 
stieg, fand ich dort bereits einen Gast vor, eine Fünfzehnjährige, 
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die auf der Flucht von ihrer Familie getrennt worden war. Sie 
nannte 
sich Annegret Schekat. Wir verbrachten zwei Nächte in ge-
schwisterlicher Eintracht in gemeinsamer Geborgenheit mitein-
ander. 
Als sie in Kopenhagen von Bord musste, umklammerte sie mich 
so, als wollte sie mich nicht wieder loslassen. Sie schluchzte, 
die Tränen liefen ihr die Wangen herunter, und auch ich konnte 
meine Tränen nicht zurückhalten. Noch lange musste ich an sie 
denken und in der Rückerinnerung steht sie vor meinen Augen 
noch heute, wo ich dies niederschreibe. 
Auf unserer letzten Reise nahmen wir unter fernem Kanonen-
donner 4.000 Soldaten auf, darunter viele Leichtverletzte, mit 
denen wir am 9. April Pillau verließen, zusammen mit vier wei-
teren Schiffen. Zielhafen war Flensburg. Nachdem die Soldaten 
von Bord gegangen waren, erwarteten wir das Kriegsende. 
Wir ankerten auf der Flensburger Reede Mayerwik, unweit der 
Marineschule Mürwik, wo die Waffenstillstandsverhandlungen 
am 8. Mai 1945 mit der bedingungslosen Kapitulation endeten. 
Die Kirchenglocken läuteten, einige Schiffe betätigten ihr Ne-
belhorn so, als wäre ein Sieg errungen worden. Aber es war 
Frieden und wir hatten überlebt. 
Wir verbrachten derweil ruhige Wochen. Die noch an Bord be-
findlichen Handgranaten gingen über die Reling, wo sie im tie-
fen Wasser detonierten, die Leuchtspurmunition wurde auf-
gebrochen und ihr Inhalt entfachte ein tolles Feuerwerk. 
Dann kamen 9 britische Soldaten an Bord, logierten sich fried-
lich im Kabelgatt (Aufbewahrungsraum für Tauwerk und Far-
ben auf Schiffen) ein und fuhren mit uns in den Firth of Forth 
(Eisenbahnbrücke in Schottland). Dorthin wurden alle deut-
schen Schiffe über 1.000 BRT als Reparationsleistung abgelie-
fert. 
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Mit der „Ozeana“ kehrten wir zurück und gingen am 5. Juni 
1945 im Bremer Hafen an Land. 
Das war dann das Ende meiner „christlichen Seefahrt“ ! 
 
Nachtrag: Was viele Jahre in beanspruchenden Alltagsgeschäf-
ten untergegangen schien; jetzt in stillen einsamen Stunden tre-
ten Bilder und Erlebnisse aus jener Zeit mit unerwarteter Deut-
lichkeit wieder ins Bewusstsein und man weiß, dass man sie 
nicht mehr in die Vergessenheit verbannen kann. 
Was damals in dieser kurzen Frist meines jungen Lebens ge-
schah, wer nicht Vergleichbares erlebte, vermag es nicht zu er-
messen ! 
Diese schlimmen Geschehnisse, das wahrgenommene Leid, 
die Trauer und der Fatalismus der Schweigenden, die ihrer 
Heimat für immer beraubt wurden. 
Was mich angeht, so empfand ich doch auch die Genugtuung, 
an einer grandiosen Rettungsaktion beteiligt gewesen zu 
sein - - - 

 
Alfons Broßwitz 
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Ich bin am 14. August 1930 in Eichenau, in einem Bauerndorf, 
nahe der Stadt Neiße, in Schlesien geboren. 
Ich hatte den Beginn des Krieges, am 1. September 1939, im 
Radio gehört. Am Ende des Krieges, am 8. Mai 1945, war ich 
14 3/4 Jahre alt. Die Kinderjahre waren für mich überwiegend 
vom Krieg geprägt. 
Am 8. Mai 1945 befand ich mich mit Eltern und Geschwistern, 
zusammen mit anderen Dorfbewohnern, meist Bauern, auf der 
Flucht vor den Russen. Schlesien war damals schon weitge-
hend von den russischen Truppen erobert, und die deutschen 
Truppen befanden sich auf dem Rückzug. 
Mitte März 1945 kam die Anordnung, wegen der nahenden 
Front das Dorf zu räumen. Wir luden einige Habseligkeiten, 
Esswaren und auch Futter für die Zugtiere, auf einen Kasten-
wagen, der mit einem Dach aus Brettern abgedeckt war. Unser 
Vater hatte sich viel Arbeit damit gemacht. So zogen wir am 
18. März 1945 in einer langen Wagenreihe aus unserem Dorf, 
über die am Dorfende noch intakte Brücke der Glatzer Neiße. 
Wir fuhren teilweise durchs Sudetenland, Richtung Bad Land-
eck im Glatzer Bergland. Unterwegs wurden immer ein paar 
Tage Pause in verschiedenen Orten gemacht. 
Die Front rückte zwar langsam, aber beständig näher. Sie er-
reichte uns am 8. Mai, kurz vor Bad Landeck. Morgens gegen 
8:00 Uhr zogen russische Truppen, überwiegend Mongolen, an 
uns vorbei. Es gab noch einige Schießereien mit deutschen 
Soldaten, bis mittags der Waffenstillstand im Radio verkündet 
wurde. Die Russen forderten uns Flüchtlinge auf, in die Hei-
matorte zurückzukehren. Der Krieg sei jetzt aus. 
Wir setzten den Tross am 10. Mai wieder in Bewegung, Rich-
tung Heimatort. Es musste vorsichtig gefahren werden, wegen 
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einiger noch vorhandenen Panzerminen. Mit Ängsten und 
Glück zu Hause angekommen, begannen zunächst die Aufräu-
mungsarbeiten. Panzersperren mussten beseitigt werden, Stra-
ßenschäden und die wichtigsten Schäden an den Häusern. Vor-
sicht war geboten, wegen einiger noch vorhandenen Tretmi-
nen. Ein Unfall mit so einer Mine, an dem ich auch beteiligt 
gewesen wäre, konnte gerade noch vermieden werden. 
Was dann kam, wäre eine eigene Geschichte: 
Die Verfolgung der Frauen und Mädchen durch russische Sol-
daten - Unsere allgemeine Rechtlosigkeit - Die Plünderungen - 
Am 10. Juli 1945 kamen polnische Leute mit ihren Fuhrwer-
ken in unser Dorf. Sie kamen aus den ostpolnischen Gebieten, 
vorwiegend aus Galizien, die den Russen zugesprochen waren 
(Jalta-Konferenz). Die Polen zogen durch unser Dorf und 
suchten sich mit Hilfe polnischer Polizei Häuser aus und war-
fen die Deutschen innerhalb weniger Minuten hinaus. Eine Un-
terkunft musste sich jeder selbst suchen. 
Wir lebten etwa 1 Jahr als Knechte unter den Polen. Alte und 
junge Deutsche mussten eine Armbinde tragen mit der Kenn-
zeichnung: N = „Niemce“ (auf polnisch „Deutscher“). 
Am 27. Mai 1946 erfolgte unsere endgültige Ausweisung aus 
unserer schlesischen Heimat. Der Transport erfolgte in Vieh-
wagen der Bahn, zum Glück in Richtung Westen! 

 
Hubert Langer 
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Als Maria Theresia, Königin von Ungarn, im 18. Jahrhundert  
deutsche Aussiedler nach Ungarn holte, befanden sich unter 
den anreisenden Familien auch meine aus Offenburg stammen-
den Vorfahren. So wuchs ich in der zu Jugoslawien gehören-
den Batschka auf, die allerdings vorübergehend von 1941 bis 
1945 zu Ungarn geschlagen wurde. Aufgrund dieser Tatsache 
hatte ich bereits mit dem Besuch eines Privatgymnasiums in 
Budapest begonnen, als wir Anfang Oktober 1944 vor den her-
annahenden russischen Truppen mit dem Pferdewagen flüch-
ten mussten. Unterwegs in Ungarn hat meine Mutter das Pfer-
degespann dem deutschen Militär übergeben. Danach ging es 
mit der Bahn weiter bis nach Herrenbreitungen/Thüringen. 
Meine Mutter, zusammen mit meiner Schwester und meinem 
jüngeren Bruder, fanden bei einem Bauern eine Unterkunft. 
Meine Großmutter bekam ein Einzelzimmer und ich bin als 
Pflegekind bei einer Bürgermeisterfamilie gelandet. Trotz al-
lem war es eine schöne Zeit. Ich lernte Schlittschuh laufen, Ski 
fahren im Thüringer Wald und schwimmen in der Werra. Alles 
neue Erlebnisse. So erlebte ich auch den Einmarsch der Ameri-
kaner über die gesprengte Werrabrücke im April 1945. 
Mein Vater war in dieser Zeit als Soldat in Dachau stationiert, 
bekam im November 1944 Urlaub, weshalb ihn meine Mutter 
zusammen mit meinem kleinen Bruder dort besuchen wollte;   
infolge der Kriegswirren kamen sie allerdings nicht mehr nach 
Thüringen zurück. Sie fand dann auf einem Bauernhof in Alto-
münster, Krs. Dachau eine Anstellung als Magd mit Kind und 
unsere Familie war auseinandergerissen. 
Nachdem die Russen Thüringen übernommen hatten, wurden 
die Flüchtlinge aus Jugoslawien in Sammellagern zusammen-
geführt (Forst/Lausitz) und sollten in einem Rücktransport 
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nach Jugoslawien zurückgebracht werden. Zum Glück wurde 
dieses Vorhaben wegen der politischen Situation nicht durch-
geführt. Aber danach stand uns - also meiner Großmutter, mei-
ner herzkranken Schwester und mir - einiges bevor: Viele Ent-
behrungen, kaum etwas zu essen, nächtliche Diebstähle, um uns 
überhaupt am Leben zu erhalten, eine Vielzahl von Ereignissen, 
die ich im Einzelnen hier nicht ausbreiten möchte. 
Mit Hilfe von Suchlisten, die in diesen Sammellagern erstellt 
worden waren, hat uns unsere Mutter dann endlich im Herbst 
1945 in Neustadt an der Dosse in Brandenburg gefunden und 
nach Bayern, auf ihren Bauernhof in Altomünster geholt. Dort 
in Altomünster habe ich dann meine Schulzeit altersbedingt 
beenden müssen. 
Das waren alles tief greifende Erfahrungen, die mir später als 
Sozialarbeiter sehr zu Gute kamen. 

 
Franz Weber 
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Das eigentliche Kriegsende am 8. Mai 1945 verkündigte uns 
Lazarettinsassen in Stolp in Pommern eine weibliche Besuche-
rin mit dem Ausruf, der Krieg ist aus. Sie gehörte zu einem 
Kreis von Jugendlichen, die uns auch in dieser kritischen Zeit, 
die bereits schon russische Besatzungszeit war, sehr liebevoll 
betreut hatten. So erfuhr ich zusammen mit meinen Kameraden 
in der Privatklinik Klugkist, die zum Lazarett umfunktioniert 
worden war, heute ist der Krieg offiziell zu Ende. Mit dem 8. 
Mai 1945 sollte das Schießen auf Menschen zu Ende sein. 
Alfons Broßwitz hat uns mit seinen Erinnerungen an das 
Kriegsende 1945 jedoch mehr aufgezeigt, nämlich seine Mit-
wirkung an den Rückführungsaktionen der Kriegsmarine für 
die Zivilbevölkerung aus dem Osten. Ich meine, eine Aktion, 
die neben dem vielen Unsinnigen etwas Sinnvolles und Befrie-
digendes sein musste. Nicht Jeder, der trotz jugendlichem Al-
ter am Kriegsgeschehen beteiligt war, kann mit so etwas Posi-
tivem aufwarten. 
Erinnerung an das Kriegsende ist für mich gleichzeitig Erinne-
rung an das Kriegsgeschehen in das wir trotz jugendlichem Al-
ter hineingestellt wurden. Es war für mich der Beginn meiner  
„kriegerischen Aktivitäten“ und gleichzeitig die Heimkehr. 
Für meinen Jahrgang 1927 startete dieser Beginn bereits mit 
der so genannten Musterung Ende 1943. Gerade erst 16 Jahre 
alt geworden, sollte festgestellt werden, ob wir „kriegstaug-
lich“ sind. Wir ironisierten trotz unserer Ausstattung an die-
sem „Freudentag“ mit Sträußen und Schärpen mit der Auf-
schrift „Wehrfähig“ dieses Ereignis mit einem Plakat, dessen 
zutreffende Bedeutung uns sehr bald bewusst werden sollte:  
„Lieb Vaterland magst ruhig sein, jetzt rücken schon die Kin-
der ein“. 
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Betrachte ich heute die Bilder von dieser Musterung, so ist mir 
heute mehr als damals klar, wir waren tatsächlich noch Kinder. 
Für unseren Jahrgang begannen die ersten Einberufungen zum 
RAD (Für die Unwissenden: RAD steht für Reichsarbeits-
dienst) bereits im Februar 1944. Mich verschonten sie bis zum 
8. August 1944. Der Grund dafür waren, kriegswichtige Auf-
träge meiner Lehrfirma, die mich dafür freistellen ließ und au-
ßerdem mein „Verfahren zur Freiwilligmeldung für die Kriegs-
marine". Dieses Verfahren wurde erst im Laufe des Monats Ju-
ni 1944 abgeschlossen. Vorher konnte ich offensichtlich nicht 
zum RAD eingezogen werden. 
Nicht nur die von mir angestrebte Zugehörigkeit zur Kriegs-
marine, sondern auch die gleiche Zuordnung zur Kriegsmarine 
Ost verbindet mich also mit Alfons Broßwitz, was mir bisher 
unbekannt geblieben war. Damit waren unsere Ähnlichkeiten 
auf diesem Gebiet aber auch erschöpft. Um nur eines vorweg 
zu nehmen, im Gegensatz zu Alfons Broßwitz, auf ein Schiff 
hat es mir nicht gereicht. 
Die Grundausbildung beim Arbeitdienst absolvierte ich in 
Friedrichsbrück bei Hessisch Lichtenau. Der Standort, ganz in 
der Nähe von Munitionsfabriken und dazu gehörigen Muniti-
onslagern gelegen, war fast tagtäglich den Angriffen der feind-
lichen Flieger ausgesetzt, sodass wir den darauf folgenden Ar-
beitseinsatz in Ostpreußen, fernab von solchen Fliegerangrif-
fen fast als Erholung ansehen mussten. Also keine Spur von 
Kriegsende ? Und doch, zu diesem Zeitpunkt war gar nicht so 
weit von unserem Einsatzort entfernt der Russe bereits auf 
deutsche Gebiete eingedrungen. 
Der Einsatz beim RAD war zeitlich eng begrenzt, denn wir 
wurden ja für die Wehrmacht benötigt. Anfang November ver-
abschiedeten wir uns von unserem Einsatzort, dem 200-
Einwohnerörtchen Warchallen bei Ortelsburg, wo ich erstmals 
die zauberhafte Seenlandschaft Ostpreußens kennenlernte. - 
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Eine Bekanntschaft, die sich mit dem Standort Deutsch Eylau 
fortsetzte und die ich unter wesentlich angenehmeren Bedin-
gungen bei zwei Urlaubsfahrten nach Ostpreußen in den Jah-
ren 1998 und 1999 erweitern konnte. - 
Kaum in die Heimat zurückgekehrt stattete mich das damalige 
Marinemeldeamt in Tübingen mit einem neuen Gestellungsbe-
fehl aus, der mich wiederum in die fast gleiche Ecke Ostpreu-
ßens nach diesem bereits genannten Deutsch Eylau beorderte. 
Die jeder Marinesonderausbildung (z.B. als Funker oder Sig-
nalgast) vorgeschaltete Infanterie-Ausbildung endete abrupt 
Mitte Januar 1945. Der Fortgang des Krieges insbesondere in 
Ostpreußen, die immer weiter vordringenden Russen, erforder-
te Soldaten und keine Matrosen, die zur See fahren wollten. 
Die kriegerischen Verwicklungen führten mich von Deutsch 
Eylau nach Löbau, etwa 20 km östlich davon, und von dort aus 
in eine ausgebaute Schützengrabenstellung - ähnliche wie wir 
sie beim RAD vor wenigen Wochen selber gebaut hatten -, die 
gedacht war als Auffangstellung der Frontlinie bei Zichenau 
nordwestlich von Warschau. Erstmals erlebte ich hier, welche 
Überlegenheit die Russen sowohl an Menschen als auch Mate-
rial besaßen. Das Arsenal an Artillerie und Panzer schien uner-
schöpflich zu sein. Dieser Material- und Menschenübermacht 
waren wir nur kurze Zeit gewachsen. Man bedenke, unsere 
Einheit mit insgesamt 350 Mann bestand außer den Ausbildern 
bzw. dem Führungspersonal ausschließlich aus 17- bis 18-
Jährigen. Es ging deshalb auch sehr rasch nach Westen zurück 
über Deutsch Eylau und über Riesenburg nach Marienburg und 
von dort über die Weichsel bei Dirschau nach Bütow in 
Pommern. Einer Sperrgruppe Fiebrand wurde ich, mit einigen 
Wenigen von der „Kriegsmarineeinheit“, zugeteilt. Offensicht-
lich eine Geheimtruppe, die dafür ausersehen war, die russi-
sche Übermacht an Soldaten, Panzern und vor allem Artillerie 
aufzuhalten. Diese Sondereinheit hatte jedoch bereits nach ih-
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rem ersten Einsatz aufgehört zu bestehen. Jeder von uns war 
nun mehr oder weniger auf sich allein gestellt mit all den Risi-
ken, die damit verbunden waren. Wenn einem bis zu diesem 
Zeitpunkt nicht klar geworden war, dass das Kriegsende bevor-
stand, dann war es jetzt so weit. Meine kriegerischen Erlebnis-
se endeten mit meinem Übertritt zu einer Panzerabteilung. Der 
erste Einsatz, eine Erkundungsfahrt mit einem sog. Schützen-
panzerwagen, leitete für mich das wirkliche Kriegsende ein. 
Zurückkehrend von dieser Erkundungsfahrt erfuhren wir von 
einem uns entgegenkommenden Kradfahrer, dass an unserem 
Ausgangsort und von dort aus auf der Straße zwischen Stolp 
und Lauenburg kilometerweise russische Panzereinheiten auf-
gefahren seien. Unser Versuch, in einer Querfeldeinfahrt den 
Russen auszuweichen, endete in einer Talmulde, als unser 
Fahrzeug mangels Treibstoff stehen blieb. Der Versuch, ohne 
Fahrzeug weiterzukommen, endete mit der Gefangennahme. 
Was eigentlich in einer solchen Situation eher zwangsläufig 
hätte sein können, dass sich eine so große Einheit mit so ein 
paar wenigen Versprengten gar nicht lange belastet, traf wider 
Erwarten nicht zu. Zunächst jedoch erschien unsere Situation 
mehr als bedrohlich. Das geringste dabei war noch, dass man 
uns alle Wertsachen insbesondere Uhren und vor allem Waf-
fen, soweit wir diese nicht bereits weggeworfen hatten, ab-
nahm. Unmissverständlich wurden wir am Straßenrand aufge-
stellt und waren fast gewiss, dass man uns erschießen wollte. 
Diese Situation veränderte sich, als aus dem Hintergrund ein 
weiterer, wie es schien besonders einflussreicher Offizier hin-
zukam. Obwohl dieser etwas die deutsche Sprache beherrschte, 
begriffen wir nur andeutungsweise dessen Absicht. Soviel war 
jedoch herauszuhören, dass man uns laufen lassen wollte mit 
dem Auftrag, bei Rückkehr zu deutschen Einheiten unsere 
dann anzutreffenden Kameraden zu beeinflussen bzw. aufzu-
fordern, den aussichtlosen Kampf aufzugeben und sich den 
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Russen zu ergeben. Dabei erstreckte sich dieser „Auftrag“ nur 
auf drei unserer Gruppe, zu denen ich gehörte. Die restlichen 
drei sahen wir dann mit den russischen Einheiten abfahren. 
Dieser so genannte „Auftrag“ war natürlich nicht so eindeutig, 
wie es sich jetzt liest, zu verstehen. Nur aus dem Palavern un-
ter den russischen Offizieren und mit uns war derartiges trotz 
der unzureichenden Russisch- bzw. Deutschkenntnisse zu ent-
nehmen. Das wichtigste für uns: Wir waren wieder frei. Doch 
was war es für eine „Freiheit“ ? 
Unsere Situation, in die wir unfreiwillig geraten waren, bedeu-
tete, dass es für uns ohne Waffen und Papiere ein großes Risi-
ko wäre, in Berührung mit deutschen Einheiten insbesondere 
mit der SS zu kommen. Selbstverständlich wollten wir auch 
nicht von anderen Einheiten der Russen ergriffen werden. So 
irrten wir einige Tage umher, immer darauf bedacht, mit nie-
mand in Berührung zu kommen, um dann doch wieder be-
wohnte Gebiete aufzusuchen. Der Grund dafür war, wir hatten 
bereits seit Tagen nichts mehr gegessen. Also hofften wir, in 
bewohnten oder bisher bewohnten Gebieten etwas Essbares zu 
finden. 
Zu meiner großen Überraschung hatten meine beiden „Kame-
raden“ sich vorsorglich bereits Zivilkleider organisiert. Auf 
dem Weg in das zwischenzeitlich von uns erreichte Dorf soll-
ten sie mir ebenfalls Zivilkleider besorgen. Daraus wurde je-
doch nichts, weder diese Kameraden noch die Zivilkleider ha-
be ich wiedergesehen. Für mich lag die Vermutung nahe, dass 
beide entweder von deutschen Einheiten oder von Russen auf-
gegriffen wurden. 
Jetzt, auf mich allein gestellt, versuchte ich mir selbst Zivil-
kleider zu beschaffen, die Gefahr außer acht lassend, die da-
durch für mich entstehen konnte. Mein Vorhaben hatte Erfolg, 
jedoch mit dem Ergebnis, dass ich schon in Uniform gesichtet 
worden war und mir deshalb von der Zivilbevölkerung unmiss-
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verständlich bedeutet wurde, dass ich für sie bei der Anwesen-
heit von Russen eine gefährliche Belastung wäre, und ich des-
halb keinesfalls bei ihnen bleiben könnte. 
Andernorts erschien meine Story, die ich mir fortan zulegte, 
dass ich erst 15 Jahre alt und folglich kein Soldat sei, durchaus 
glaubhaft. Außerdem hatte ich mir auf dem Weg von Deutsch 
Eylau bis zu meiner Gefangennahme aufgrund widriger Um-
stände schwere Erfrierungen zugezogen, sodass zu meiner „Ju-
gendlichkeit“ noch die Behinderung dazu kam. Über Stolp, 
Richtung Stolpmünde gelangte ich als „ziviler Wanderer“, von 
russischen Besatzern nahezu unbehelligt, zuletzt in der Ort-
schaft Nesekow ca. 8 km vor Stolpmünde zu Mitmenschen, bei 
denen ich mindestens vorerst bleiben konnte. Hier erlebte ich 
in den verschiedensten Stationen hautnah, was der Einmarsch 
der Russen für die Zivilbevölkerung und später auch die ersten 
Ausweisungen aus den pommerschen Gebieten und hier vor al-
lem für die weibliche Bevölkerung bedeutete !! 
Nicht so für mich, denn ich erlebte bei all diesem Elend und 
Leid viel Positives. Zwei noch jüngere ostpreußische Flücht-
linge machten für mich einen russischen Arzt ausfindig, der 
auch Deutsche behandelt. Dies war notwendig geworden, denn 
die Erfrierungsfolgen wurden immer bedenklicher. Im An-
schluss an diesen Arztbesuch konnte ich in die frühere Privat-
klinik Klugkist in Stolp, die während des Krieges, wie bereits 
erwähnt, zu einem Lazarett umfunktioniert worden war, ge-
bracht werden. Es war dann auch höchste Zeit für Amputatio-
nen und für einen Eingriff wegen schwerer Blutvergiftung. Der 
Aufenthalt in diesem Lazarett wurde im Laufe der Zeit immer 
problematischer, denn die anfangs noch halbwegs intakte Ver-
pflegung wurde immer dürftiger und das für so junge Men-
schen, die wir damals noch waren. Der Ausfall der Verpfle-
gung war wohl bedingt durch die Übertragung der Verwal-
tungshoheit von den Russen auf die Polen. Was keiner von uns 
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erwarten konnte, jugendliche Besucherinnen erfreuten uns 
nicht nur durch ihre Besuche an sich sondern verwöhnten uns 
immer wieder durch mitgebrachte Lebensmittel. Dies war je-
doch noch nicht alles. 
Nachdem die Region zwischenzeitlich durch die Entscheidung 
der Siegermächte unter polnische Verwaltung gestellt worden 
war, wurde uns Behinderten die Entlassung in Aussicht ge-
stellt. Jedoch mit einem Wehrmutstropfen, denn die Fahrtkos-
ten von Stolp bis Stettin sollten wir selbst aufbringen. Der 
Fahrpreis betrug 180 Zloti. Noch einmal hatte das Glück uns 
nicht vergessen. Die Eigentümerin der früheren Privatklinik 
Klugkist, sicher selber nicht mehr auf Rosen gebettet, stellte 
mir und zwei weiteren Lazarettinsassen das Geld zur Verfü-
gung. Sicher war ihr dies nur mit Hilfe von irgendwelchen 
Tauschobjekten möglich, denn wie sollte sie sonst zu polni-
schem Geld gekommen sein. Der Aufenthalt in der Klinik dau-
erte noch bis 20. August 1945. 
Mit polnischen Entlassungspapieren ausgestattet, gelangte ich 
mit zwei weiteren Leidensgenossen über Stettin in die sowjeti-
sche Zone und dort über Berlin und Erfurt durch den Thüringer 
Wald nach Meiningen. - Was wir auf der Fahrt von Stolp nach 
Stettin durch Räubereien und Übergriffe von Polen, meist Ju-
gendlichen, auszustehen hatten, soll hier nicht besonders ver-
tieft werden. - Nach einem mehrtägigen Zwangsaufenthalt an 
der Zonengrenze gelang uns der Übertritt in die amerikanische 
Zone und von dort auf teilweise abenteuerlichen Wegen in die 
Heimat. Es war der 20. September 1945. 

 
Hermann Hönle 
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Ich wurde in Hamm in Westfalen geboren und habe den größ-
ten Teil meiner Kindheit und Jugendzeit in meiner Heimatstadt 
verbracht. 
Bis vor wenigen Jahren habe ich so gut wie nicht über diese 
Zeit etwas aussagen können. Die Erlebnisse waren zu gravie-
rend, um darüber zu berichten. Wie jedermann weiß, herrschte 
in Deutschland das Naziregime. Meine Familie, aus der ich 
stamme, hatte unter dieser Herrschaft ganz erheblich zu leiden. 
Meine Eltern, meine Großeltern und viele Freunde und Ver-
wandte waren erklärte Gegner des Nationalsozialismus Man 
scheute sich nicht, dies auch deutlich zum Ausdruck zu brin-
gen. Für uns kam noch hinzu, dass eine angeheiratete Tante Jü-
din war, die immer wieder ihren Wohnsitz wechseln musste. 
Sie hielt sich auch des öfteren in unserem Hause auf. 
Mein Vater war Finanzbeamter und weigerte sich Mitglied der 
NSDAP zu werden. Ständig musste er vor den Nazi-Behörden 
sein Verhalten rechtfertigen. Ein Schutz für ihn und auch für 
unsere Familie war die Tatsache, dass er Schwerkriegsbeschä-
digter des 1. Weltkrieges und Träger des Eisernen Kreuzes 1. 
Klasse war. 
Der Besuch weiterführender Schulen wurde uns Kindern ver-
wehrt. Ersatzweise bot man mir den Besuch der Adolf-Hitler-
Schule mit Internat an. Heute würde man sagen, dass es sich 
dabei um eine Umerziehungsanstalt handelte. Als Folge blieb 
meinen Eltern nichts anderes übrig, als meine Schwester und 
mich zu Verwandten auf die Schwäbische Alb zu bringen. Wir 
gingen ein Jahr in Altsteußlingen, Kreis Ehingen/Donau zur 
Schule. 
Mein älterer Bruder wurde von den Nazi-Schergen so zusam-
mengeschlagen und verletzt, dass er an den Folgen einer erlit-



31 

tenen Sepsis später starb. Hierüber Einzelheiten weiter zu be-
richten, kann ich noch nicht. 
Kurz vor der Schulentlassung Ostern 1944 gelang es meinem 
Vater, mich mit Hilfe seiner Freunde auf die Bischöfliche Kir-
chenmusikschule Münster umwechseln zu lassen. Es bedeutete 
für mich ein Lichtblick. Leider endete dieser Schulbesuch nach 
mehreren schweren Bombenangriffen auf Münster bereits nach 
knapp einem Jahr. Die Schule, die unter dem Schutz des be-
kannten Bischofs von Münster Graf von Gahlen stand, war 
nicht durch die Nazis sondern durch die wahnwitzige Bombar-
dierung der Alliierten vollständig zerstört worden. 
Kurz danach erhielt ich die Einberufung zum Wehrertüchti-
gungslager. Ich versteckte mich bei einem Holzschuhmacher 
im Münsterland, dort war ich für einige Wochen sicher. Be-
dingt dadurch, dass die Bombenangriffe auf meine Heimatstadt 
gewaltig zunahmen und die amerikanischen Truppen den 
Rhein schon überquert hatten, war ich so verunsichert, dass ich 
mich auf den Weg zu meinen Eltern machte. Unser Elternhaus 
war zwar schwer beschädigt, aber man konnte noch behelfsmä-
ßig darin wohnen. 
Zu Hause angekommen erhielt ich die Einberufung zum 
Volkssturm, Hitlers allerletzter Reserve. Die amerikanische 
Armee war aber inzwischen schon nahe an unsere Stadt heran-
gekommen, so dass wir nach einer Kurzausbildung an Panzer-
fäusten und Karabinern nur noch zum Bau von Panzersperren 
und Schützengräben eingesetzt wurde. 
Nachdem die erste Granate der Amerikaner bei uns, den 
Volkssturmleuten einschlug, kam mein Vater an, packte mich 
beim Kragen und sagte zu dem Vorgesetzten: „Den Jungen 
nehme ich mit nach Hause“. Es war eine höchstgefährliche Si-
tuation. Ich selbst habe gesehen, wie ein junger Soldat an einer 
Laterne hing und ein Schild um dem Hals trug auf dem 
stand: „Ich bin ein Deserteur“. 
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Ein Schulkamerad, der nur wenig älter war, geriet in amerika-
nische Gefangenschaft, wurde an die Franzosen ausgeliefert 
und war 5 Jahre im lothringischen Bergbau in Gefangenschaft. 
Ich selber wurde von meinem Vater nicht nach Hause, sondern 
zu meiner Mutter, die sich mit meiner Schwester, meinem jün-
geren Bruder und ihrer Mutter (meiner Großmutter) im Hoch-
bunker Vorheiderweg in Hamm aufhielt, gebracht. Er selbst 
ging zu meinem schwer kranken älteren Bruder ins Elternhaus 
zurück. Wir mussten noch eine gute Woche von Karfreitag bis 
Weißen Sonntag im Bunker ausharren, bis die Stadt von den 
Amerikanern eingenommen wurde. Der Bunker wurde nur 
durch ein Notaggregat teilweise beleuchtet. Die sanitären An-
lagen funktionierten nicht mehr. Die Notdurft musste draußen 
verrichtet werden. Dabei wurden noch eine Reihe von Men-
schen verletzt oder getötet. Die Versorgung der Menschen im 
Bunker war katastrophal. Ich bin noch einige Male nach Hause 
gelaufen und habe Lebensmittel geholt. Zum Schluss waren 
nur noch Reste da. 
Die Stadt lag in Schutt und Asche. Zweiundsiebzig (72) Bom-
benangriffe der Alliierten waren über uns hinweg gegangen. 
Wir konnten uns mit 7 Personen nur noch in drei kleinen Räu-
men aufhalten. Kein Wasser, kein Strom, kaum Nahrungsmit-
tel, das war das Ende. Aber wir hatten überlebt und das war die 
Hauptsache. 
Sechs Wochen nach dem furchtbaren Krieg wurde meine 
Schwester, fast 14 Jahre alt, von einem Lastwagen der Besat-
zungsarmee überfahren. Sie starb. Mein älterer Bruder lebte 
noch einige Jahre, ist aber an den Folgen der ihm zugefügten 
Verletzungen ebenfalls verstorben. 
Als dieses Verbrechersystem zusammenbrach, war ich gerade 
15 Jahre alt. 

 
Hans Kühn 
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Mein Erlebnisbericht über das Kriegsende ist nicht allzu dra-
matisch, obwohl man daraus schon die Bewahrung und Füh-
rung Gottes herauslesen kann. Erlaubt mir deshalb ein mein 
Leben belastenderes Ereignis vorauszuschicken, das ich als 
fast 14-Jähriger (ich bin im Okt. 1929 geboren) im August 
1945 in Lemberg (Ukraine), damals Generalgouvernement, er-
lebt habe. Mein Vater leitete dort ein Deutsches Gefängnis und 
lud meine Mutter, mich und meinen jüngeren Bruder für 5 Wo-
chen zu Besuch ein. Drei Tage fuhren wir von Amberg über O-
berschlesien durch Polen zu der schönen, ehemals auch öster-
reichischen, Stadt in Galizien. 
Gerade während dieser Zeit erlebte ich dort in Lemberg den 
Höhepunkt der Judenverfolgung. Man muss wissen, dass dort 
viele reiche, gebildete, galizische Juden lebten. Die ersten Ta-
ge meines Aufenthalts sah ich noch öfters jüdische Männer, er-
kenntlich an dem Judenstern, den sie tragen mussten, mit recht 
zerschlissener Kleidung umher gehen. Es wurden schon alle 
verhaftet, die nur werktags arbeiteten und keinen Nachweis ü-
ber Sonntagsarbeit erbringen konnten, dann aber auch alle Ju-
den überhaupt. Sie wurden außerhalb der Stadt auf freiem Fel-
de zusammengetrieben, Männer, Frauen, Kinder, ohne Rück-
sicht auf Krankheiten und Gebrechen. Mein Vater erfuhr von 
einer alten blinden Frau über 80 Jahre. Er wurde um Hilfe ge-
beten, ohne helfen zu können. In der Innenstadt sah ich wie 
SS-Schergen Frauen und Kinder aus einem Haus heraustrieben 
und auf offenen Straßenbahnwägen verfrachteten. Da dies den 
Wächtern nicht schnell genug ging, schlugen sie mit Peitschen 
auf Frauen mit Säuglingen ein. Einmal verirrten wir uns bei ei-
nem Spaziergang und kamen an einem jüdischen Friedhof vor-
bei. Dort war blankes Entsetzen. Man sah viele Holzsärge um-
herstehen und Leichen stapelweise aufgetürmt, darunter eine 
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noch lebende jüngere Frau mit einem Bauchschuss, die ver-
suchte sich immer wieder unter den Toden aufzurichten. Ein 
deutscher Soldat sagte zu meiner Mutter, als er erkannte, dass 
wir Deutsche sind, gehen sie doch weg von hier mit ihren Kin-
dern. Wir waren ja auch nur wenige Minuten dort. Aber diese 
Erlebnisse reichten, um sie ein Leben lang nicht zu vergessen 
und mir seither eine besondere Liebe zum jüdischen Volk zu 
schenken. Einen älteren russischen Juden im hiesigen Alters-
heim, für den ich als gerichtlich bestellter Betreuer eingesetzt 
bin, darf ich ein wenig von der Liebe weitergeben, die mir bei 
den Lemberger Juden leider versagt geblieben ist. 
In den letzten Kriegstagen in meiner Heimatstadt Amberg/
Oberpfalz ging es zwar auch turbulent zu, doch erkannte ich 
dies alles in meinem Alter (15) kaum und vieles, was sich er-
eignete, erfuhren wir erst nach Kriegsende. 
Erinnern kann ich mich noch an eine kurze Ausbildung an ei-
nem Maschinengewehr und an der Panzerfaust in einer be-
nachbarten Kleinstadt. Auch sehe ich noch die Jugendlichen in 
meinem Alter durch die Stadt marschieren als sog. 
"Panzervernichtungstrupp". Ich hätte mich auch gerne dazu ge-
meldet, aber nicht weil ich Panzer vernichten wollte, sondern 
wegen der neuen Überfallhosen und der Gebirgsstiefel, die sie 
bekamen. Meine Mutter drohte mir, mich einzusperren, wenn 
ich mich melde. 
Erst kürzlich traf ich einen Schulfreund (Jahrg. 30) der bei die-
ser Truppe mit dabei war und erzählte, dass ein Feldwebel ei-
nen Teil davon betreute und sie vor ihrem Abmarsch nachts 
noch nach Hause schickte. Er sagte, er könne es nicht verant-
worten, morgen kämen ja doch schon die Amerikaner. Aber 
andere wurden mit dem Zug in die benachbarte Stadt Schwan-
dorf abtransportiert und wurden dort am Bahnhof bombardiert, 
wobei mehrere ihr Leben ließen. Zwei andere Klassenkamera-
den, die bei der Feuerwehr dienten, wurden in den letzten Ta-
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gen zu einem Brand in einer Kaserne nach einem Flie-
gerangriff gerufen. Die Flieger waren schon zurückgeflogen, 
wendeten dann aber und bombardierten nochmals, wobei meh-
rere Feuerwehrleute getötet wurden, darunter auch meine bei-
den Schulfreunde. 
Mehrere Jugendliche meines Alters wurden der Reihe nach 
eingezogen, zuerst die von der Flieger-HJ, dann von der Mo-
tor-HJ. Ich selbst war beim HJ-Streifendienst. Ich weiß bis 
heute nicht, weshalb ich mich nicht melden musste. In den 
letzten Tagen gab es dann noch den Aufruf, dass sich alle aus 
dem Jahrgang 1929 melden müssten. Doch meine Mutter ließ 
mich nicht gehen. Später erfuhr ich, dass sich drei Schulfreun-
de zusammenschlossen und im Wald biwakierten, aus Angst, 
verhaftet zu werden. Ich spazierte am letzten Tag mit meinem 
Freund in der Stadt umher, wir durchstöberten eine leer stehen-
de Kaserne und hörten des Öfteren Einschläge von Geschos-
sen. Auf dem Heimweg kurz vor unserem Haus standen einige 
Soldaten und fragten mich wohin ich will. Nach Hause, ant-
wortete ich. Sie sagten, verschwinde! Hier ist die HKL. Was 
heißt dies, fragte ich. Sie sagten: Hauptkampflinie! So ver-
schwand ich und hisste am nächsten Tag die weiße Fahne 
(Bettlaken) als die Ami-Panzer anrollten, aus denen fast nur 
schwarze Gesichter leuchteten. Unser NS-Kreisleiter, der die 
Stadt unbedingt verteidigen wollte, wurde in dieser letzten 
Nacht erschossen. Es konnte nicht geklärt werden von wem. 
Doch unsere Stadt wurde kampflos übergeben. 
Gott sei Dank! 

 
Ernst Guttenberger 
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Aufgrund eines damals an Tb erkrankten Kniegelenkes wurde 
ich ausgemustert und vom Militärdienst befreit. Drei meiner 
Brüder wurden zum Kriegsdienst eingezogen, zwei zum Mili-
tär, einer zum Bau von Panzersperren im Elsass. Ich half mei-
nem Vater in der Landwirtschaft. 
Es war am 5. Mai 1945. Mein Vater und ich waren dabei, auf 
einer Anhöhe oberhalb unseres kleinen Dorfes Saatkartoffeln 
zu stecken, als wir in ca. 25 Km Entfernung, nahe unserer 
Kreisstadt Kempten, Kanonendonner vernahmen und beobach-
teten, wie dort ein Tiefflieger abgeschossen wurde. Auf der 
Strasse, die durch unser Dorf - Wank - führte, drängte sich 
deutsches Militär auf der Flucht vor dem heranrückenden  
„Feind“ in Richtung Tirol. Sie führten neben Militärfahrzeu-
gen, Reit- und Zugpferde mit Wagen, ein Ochsengespann und 
einen Esel mit sich, die sie z.T. in unserem Dorf ließen. Einige 
Soldaten flüchteten seitlich auf die Anhöhen hinauf, wo sie in 
Heuhütten Unterschlupf suchten. 
Bei unserem Nachbarn waren einige 15/16-Jährige, so genann-
te �Wehrwölfe“ in der Scheune einquartiert. Als das feindliche 
Heer näher rückte und der Kanonendonner lauter wurde, flüch-
teten sie in alle Richtungen und warfen ihre Kleinkaliberge-
wehre, mit denen sie offensichtlich unser Dorf verteidigen soll-
ten oder wollten, weg. 
Am späten Abend gelangten die amerikanischen Streitkräfte 
mit ihren Panzern, gepanzerten Fahrzeugen und Soldaten bis 
vor unsere Marktgemeinde Nesselwang und schossen auf das 
flüchtende deutsche Militär. Wir begaben uns in den Keller 
und vernahmen dort die Geräusche der Panzer des durchzie-
henden amerikanischen Militärs. 
Am anderen Morgen bot sich uns auf und neben der Straße ein 
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grauenvolles Bild: Tote und verwundete deutsche Soldaten, to-
te Pferde, zerschossene Pkws, herumliegende Munition, Pan-
zerfäuste u.a.m. 
Zur Ehrenrettung des amerikanischen Militärs, es kamen keine 
Zivilpersonen und auch keine Gebäude zu Schaden. 
So interessant diese Ereignisse für uns Jugendliche waren, war 
doch die traurige Bilanz, dass in unserem kleinen Dorf mit 14 
Familien 11 meist junge Burschen, einschließlich zwei meiner 
Brüder, aus dem Krieg nicht mehr zurückkehrten, gefallen und 
vermisst gemeldet wurden. Nur Wenige kamen, einzelne erst 
spät, aus Gefangenschaften z.T. körperlich und auch seelisch 
verwundet, zu Hause an. 

 
Leonhard Stadelmann 
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Mein Heimatstädtchen Waldkirch (16 km vor Freiburg, damals 
6000 Einwohner) wurde ohne größere Kampfhandlungen am 
20.4.1945 von französischem Militär besetzt. Man hörte in der 
Ferne Schießereien und es wurde später berichtet, dass es am 
Stadtrand zu Kampfhandlungen mit SS-Soldaten gekommen 
sei. An den folgenden Tagen marschierten große Mengen von 
französischen Hilfstruppen (Nordafrikaner) über die Hauptstra-
ße, die mich mit ihrer dunklen Hautfarbe und den Turbanen 
besonders beeindruckt haben. Ich war zu dieser Zeit gerade 
mal 12 Jahre alt. Kurz zuvor stürmten viele Waldkircher die 
mutwillig geöffneten Lebensmittellager, wo aus meiner Fami-
lie aber niemand dabei war. Und warum? 
Weil der Vater beim Volkssturm war und wir viel zu ängstlich 
waren. Der Vater war wohl aus Alters- und Gesundheitsgrün-
den nicht zum Kriegsdienst eingezogen worden und war als 
Volksschullehrer 1939 auf ein Dorf versetzt worden. Von den 
Bauern dort brachte er uns immer Lebensmittel mit. Nun wur-
de er am 1. April 1945 zum Volkssturm eingezogen. Dieser 
Trupp alter Männer bezog in der Rheinebene Stellung und ge-
riet bei Anmarsch der Franzosen in Gefangenschaft. Ein Teil 
dieser Mannschaft konnte noch rechtzeitig die Flucht ergreifen 
und kam noch vor Einmarsch der Franzosen nach Hause. We-
he, sie wären dabei erwischt worden. Die Militärpolizei hat da-
mals alle Deserteure kurzerhand erschossen oder zur Abschre-
ckung an Bäumen erhängt. 
Und nun begann das Elend: Wir erfuhren zufällig über Be-
kannte, dass die Volkssturm-Männer in einem Fabrikgebäude 
in Colmar im Elsass lagerten. Bis Oktober gab es kein Lebens-
zeichen mehr. Da kam endlich ein Brief des Vaters und gleich-
zeitig die Nachricht, dass er im Juli an Urämie verstorben ist. 
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Den Gefangenen in französischen Lagern ging es ähnlich 
schlecht, wie bei den Russen. Schließlich war Frankreich da-
mals noch Deutschlands Erbfeind und der gegenseitige Hass 
war sehr groß. Man erzählte später, dass die Soldaten auf dem 
Marsch ins Lager mit Gewehrkolben geschlagen wurden und 
die elsässische Bevölkerung hätte sie mit Steinen beworfen. 
Die Ärzte des Gefangenenlagers hatten keine Medikamente, 
um die Kranken zu behandeln, so erzählten sie uns später. In 
diesem Lager sind viele Soldaten noch nach Kriegsende ge-
storben, wie wir an den Kreuzen auf dem Friedhof in Colmar 
lesen konnten. Später wurden diese Verstorbenen mit vielen 
Gefallenen des Krieges auf dem nahe liegenden Soldatenfried-
hof in Bergheim/Elsass endgültig beigesetzt. Da hat sich der 
Verband der Kriegsgräberfürsorge einen schönen, würdigen 
Ort in den Vorbergen der Vogesen ausgesucht und verdient für 
ihre Arbeit höchste Anerkennung. 
Warum berichte ich dies alles so ausführlich? Meine Mutter 
stand nun mit 5 unmündigen Kindern allein da und war sehr 
hilflos. Sie brachte meinen Bruder und später auch mich bei 
Verwandten im Münstertal/Schwarzwald unter. Beim Onkel 
sollten wir einen Vater-Ersatz bekommen und auch genug zu 
Essen haben. Welche Schule wir besuchen sollten stand nun 
völlig im Hintergrund. Statt einer guten höheren Schulbildung 
musste man schnell einen praktischen Beruf ergreifen. So 
wechselte ich von der Realschule zur Handelsschule und 
machte in einem dörflichen Tante-Emma-Laden eine kaufmän-
nische Lehre. Alles Entscheidungen, die aus der Not entstan-
den sind. Meine Mutter bejammerte öfters ihr Schicksal und 
mir ging es seelisch auch nicht gut. Ich träumte sehr oft vom 
verstorbenen Vater, wie er irgendwo in einem Versteck noch 
lebte und doch nicht mehr nach Hause kommen konnte. 
Nun, ich vermerkte oben, dass Frankreich damals ein Erbfeind 
der Deutschen war. Heute haben wir dies endlich überwunden 
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und leben in der EU friedlich zusammen. Welch ein Fort-
schritt. Gott sei Dank! Mögen Deutschland und allen Nachbar-
ländern noch viele Jahre in Frieden gegönnt sein! 

 
Walter Kößler 
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Zum Kriegsende befand ich mich in französischer Kriegsge-
fangenschaft. Mit etwa 15 versprengten Kameraden waren wir 
ca. 10 Kilometer westlich von Mühlhausen im Elsass in einem 
Wald eingeschlossen, in dem sich Bunker der französischen 
Maginot-Linie befanden. Einer dieser Bunker war mit der Rot-
Kreuz-Flagge gekennzeichnet. Da kam ein großer Panzer und 
schoss von hinten an den Bunker, so dass er bebte. Zuvor hätte 
ich dem Kompanieführer, der sich in einem kleinen Bunker be-
fand, die Meldung machen sollen, dass wir im Rot-Kreuz-
Bunker wären. Da mir freigestellt wurde, das zu tun oder nicht, 
ging ich nicht dorthin. Das war mein Glück, denn der Panzer 
schoss direkt hinein und alle in dem Bunker waren tot. 
Schließlich mussten wir uns ergeben, wobei man uns alles ab-
nahm bis auf ein Taschentuch und brachte uns dann unter 
scharfer Bewachung nach Colmar und dann nach Belfort. Dort 
wurden wir mit einem großen Gefangenentransport mit der Ei-
senbahn nach Nevers in ein großes Sammellager in einer alten 
Fabrik gebracht. 
Hier wurden wir noch aus alten Wehrmachtsbeständen ver-
pflegt und in den nächsten Tagen in Arbeitskommandos einge-
teilt. Ich kam dabei in eine große Gruppe, die für das Bergwerk 
in Monceau les Mines vorgesehen war. Man brachte uns dann 
mit Lastwagen dorthin. Das war etwa Anfang März 1945. Von 
den Gefangenen, die bereits dort waren, hatte ich keinen guten 
Eindruck. Sie waren alle ausgemergelt und man konnte ihre 
Rippen zählen. Da wusste ich, was mir bevorstand. Es war 
kein Wunder, denn die Arbeit 700 m unter Tage und bei 
schlechter Luft war aufreibend. Ich wurde einem polnischen 
Vorarbeiter, der auch deutsch sprach, zugeteilt. Er löste die 
Kohle am Flöz, setzte bei Bedarf die Stempel und ich schaufel-
te die Kohle in die Loren, die er bereitstellte. Er war sehr an-
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ständig zu mir, gab mir auch von seiner Brotzeit ab und be-
sorgte mir auch ein paar Schuhe. 
So kam dann auch das Kriegsende und die Franzosen feierten 
entsprechend. Schlimm war, dass sie eines Nachts ca. 20 unse-
rer Gefangenen holten und sie mit Gejohle und Anfeindungen 
durch den Ort trieben. 
Das Essen, das wir erhielten, war das Letzte. Es bestand aus ei-
nem Weißbrot für vier oder fünf Mann früh und abends, mit 
Suppe, die diesen Namen nicht verdiente. Ca. 95 % war Was-
ser, der Rest Linsen und Kartoffelstückchen. Oder es gab einen 
größeren Kartoffel oder zwei kleine mit vier bis fünf kleinen 
Fleischwürfelchen in einem Löffel Soße. 
Einmal bekam jeder ein kleines Päckchen vom Deutschen Ro-
ten Kreuz mit Keksen, Schokolade und Zigaretten. Das war zu 
Ostern 1945. An einem der beiden Feiertage fragte mich ein 
Wachtposten, ob ich einen Topf Suppe haben wollte, wenn ich 
ihm dafür meine Zigaretten gäbe. Da habe ich sofort zugesagt 
und konnte mich dann an einem amerikanischen Bohnenein-
topf einmal satt essen. 
Im Bergwerk unten wäre ich in dieser Zeit um ein Haar er-
schlagen worden, wenn ich nicht einen guten Schutzengel ge-
habt hätte. Beim Schaufeln der Kohle fiel mir ein kleiner Stein, 
der sich über mir gelöst hatte, auf den Rücken. Ich ging sofort 
beiseite und da löste sich eine Gesteinsplatte von ca. 1 qm und 
ca. 20 cm Dicke von schwerem nassen, grauen Stein und 
schlug genau auf der Stelle auf, an der ich vorher gestanden 
hatte. 
Tage danach löste sich seitlich ein riesiger Kohlebrocken, dem 
ich gerade noch ausweichen konnte. Kurze Zeit später - etwa 
Mitte Mai 1945 - bekam ich im Bergwerk eine andere Arbeit. 
Ein Parallel-Flöz lag höher und da mussten die Zwischenräu-
me mit Steinen und anderem Material ausgefüllt werden. Am 
unteren Flöz, wo ich war, musste ich aus Steinen eine Mauer 
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aufrichten. Die Steine von ca. 2 - 3 kg wurden mir von ca. 2 -3 
m von einem anderen Gefangenen zugeworfen. Da passierte 
es, dass ich einen Stein nicht zu fassen bekam und er mir mit 
seinem vollen Gewicht auf den Zeigefinger der rechten Hand 
fiel. Der Nagel dieses Fingers stand nach oben und ich konnte 
so nicht mehr arbeiten. Da meldete ich mich beim französi-
schen Steiger, der schimpfte mit mir und schlug mich ins Ge-
sicht. Am Abend hat mich dann ein deutscher Arzt verbunden 
und am anderen Tag unter Narkose den verletzten Nagel geteilt 
und dann ganz entfernt. Ich brauchte dann auch nicht mehr zu 
arbeiten. 
In den nächsten Tagen kam ich mit anderen Gefangenen wie-
der zurück nach Nevers ins Hauptlager. Das war wie eine Erlö-
sung und ich erholte mich von den Strapazen in Monceau Les 
Mines. Ganz erholsam war es dort allerdings nicht. Das ganze 
Stroh, auf dem wir schliefen, war von Läusen und Flöhen total 
verseucht. 
Tags über wurden wir in Arbeits-Kommandos eingeteilt und 
jeweils von Arbeitgebern abgeholt. Ich wurde mit einem ande-
ren Gefangenen zum Graben von Versorgungsleitungen am 
Rande des dortigen Flugplatzes eingeteilt. In der Nähe dieser 
Arbeitsstelle war ein kleines Haus mit Garten, in dem eine alte 
Frau wohnte. Diese kam auf einmal in unsere Nähe bis auf et-
wa 10m, sah uns an, legte etwas auf einen gemauerten Tor-
pfosten, sah wieder zu uns her und ging wieder. Klar, dass wir 
begriffen, dass sie für uns etwas deponiert hatte und dass war 
für jeden eine Brotzeit. Was war das für eine schöne Geste uns 
als Deutschen gegenüber in einer Zeit, in der wir bei den Fran-
zosen aus triftigen Gründen noch verhasst waren. Gerade die 
Bevölkerung hatte ja am meisten unter den Folgen dieses irr-
sinnigen Krieges zu leiden. 
Wie bereits erwähnt, kamen Arbeitgeber ins Lager, um sich 
Gefangene für Aushilfsarbeiten zu holen. Und so kam ich ei-
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nes Tages mit ca. 20 Gefangenen nach Crux la Ville, einem 
kleinen Ort nordöstlich von Nevers. Dort war auch ein Bauer, 
dem ich und ein zweiter Gefangener zugeteilt wurden. Im Ge-
gensatz zum Bergwerk war es bei dem Bauern wie im Para-
dies. Wir durften erstmals an einem Tisch mit dessen Familie 
normal essen und hatten richtige Betten in einem Nachbarhaus. 
Die Arbeit an der frischen Luft bekam uns recht gut und so 
konnte ich mich wieder erholen. Der Bauer war fast wie ein 
Vater zu uns. Die Arbeit war nicht immer leicht und manches 
mussten wir erst lernen, wie mähen, Wagen laden, mit Pferden 
zu fahren usw. und von der Sprache brachte er uns das Wich-
tigste bei. Er hatte uns, wie man heute sagt, in seine Familie in-
tegriert, was er eigentlich nicht durfte. 
An diese Zeit denke ich noch recht gerne zurück und sie wurde 
unterbrochen durch eine eiternde Narbe an meinem rechten 
Fuß, die von einer Verletzung durch einen rostigen Nagel her-
rührte. Er brachte mich dann in ein Krankenhaus, wo andere 
deutsche Gefangene kuriert wurden. Es dauerte 4 Wochen, bis 
die Wunde abgeheilt war und nach meiner Rückkehr brachte er 
mich alsbald ins Lager zurück. Den Grund habe ich nie erfah-
ren! 
Vom Lager holten mich dann in den nächsten Tagen zwei Brü-
der ab. Sie hatten eine kleine Landwirtschaft bei Chateau Chi-
non gepachtet, die sie mit ihrer Mutter betrieben. Beide waren 
in dem gleichen Gebiet in deutsche Kriegsgefangenschaft gera-
ten, in dem ich in französische Gefangenschaft geraten war. 
Einer der Beiden sprach recht gut deutsch, der andere konnte 
nur ein Wort - wie sich bei einem späteren Besuch herausstell-
te - und das war „Schnaps“. 
Es war dort nicht sehr gemütlich, denn mir gegenüber waren 
sie wortkarg, dafür stritten sie aber auf dem Feld bei der Ar-
beit, dass man es weit und breit hören konnte. Ihre Mutter, die 
eine gütige freundliche Frau war, besänftigte sie dann immer 
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wieder. Francis, der Ältere, konnte außerdem so fluchen, dass 
ich es heute noch in den Ohren habe. 
Da war ca. 200 m westlich ein Bauernhof auf dem auch ein 
Gefangener war, der gut französisch konnte. Er hatte die Ab-
sicht zu fliehen, nachdem er, versteckt in einem übersandten 
Kuchen, Landkarten von der Schweizer Grenze geschickt be-
kommen hatte. Und so brachen wir zu zweit eines Nachts auf 
in der Hoffnung, nach Hause zu kommen. Unser Plan war, mit 
Holztransporten möglichst weit zu kommen und dann über die 
grüne Grenze in die Schweiz „einzureisen“. Bis zum Holzwa-
gon ging alles planmäßig und wir hatten uns auch mit Hölzern 
abgedeckt, diese am Abend aber wieder entfernt, damit wir die 
Landschaft sehen konnten. Schließlich kam eine kleine Stei-
gung, an der der Zug langsamer wurde, und dann erschien eine 
Straßenüberführung, auf der Leute spazieren gingen, die auf 
den Zug sahen und auch auf uns. 
Beim nächsten Bahnhof hielt der Zug an und man drängte 
uns, „unplanmäßig" auszusteigen. Unplanmäßig landeten wir 
alsbald auch wieder im Lager in Nevers. Schließlich tauchte 
am nächsten Tag einer meiner beiden Patrons auf, um mich of-
fensichtlich zu identifizieren. Meine Gefühle bei diesem Tref-
fen kann ich heute noch nicht recht beschreiben. Sie gingen et-
was in die Richtung „I wollt, mi gäbs nimmer“. 
In den nächsten Tagen kam ich zusammen mit einem anderen 
Gefangenen zu einem großen Bauern nach Champlemy ca.  
40 km nördlich von Nevers. Dort hatte ich es noch besser, ein 
eigenes großes Zimmer, noch besseres Essen mit gutem Wein, 
aber auch sehr viel Arbeit. Da ich auch kräftiger geworden 
war, machte mir das nichts aus. 
Der Bauer und der Schwiegersohn liehen sich zur Bearbeitung 
der großen Ackerflächen einen Traktor aus. Ansonsten hatte 
man drei Pferde, mit denen gearbeitet wurde. Ich durfte auch 
mit einem gutmütigen Braunen den Acker eggen und vieles an-
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dere. Zur Erntezeit stand man bereits früh um 5 Uhr auf, arbei-
tete bis Mittags und schlief dann während der großen Hitze bis 
ca. 17 Uhr. Dann ging es aber auch weiter bis 10 Uhr Abends. 
In dieser Zeit gab es dann vom französischen Staat her die 
Möglichkeit, sich als freier Arbeiter für ein Jahr zu verpflich-
ten und dann konnte man nach Hause fahren. Ich habe das ge-
macht, bekam von da an Lohn bezahlt und eine gratis Heim-
fahrt mit 6-wöchigem Urlaub zum Besuch der Angehörigen. 
Gott sei Dank waren meine Eltern und alle Geschwister gut ü-
ber diesen Wahnsinns-Krieg gekommen und jeder freute sich 
über das Wiedersehen. 
Mit mir hatte sich auch ein anderer Gefangener für ein Jahr 
verpflichtet. Als wir in Urlaub fuhren, gingen alle davon aus, 
dass ich wohl nicht mehr zurückkommen würde, der andere a-
ber schon. Tatsächlich kam ich zurück und der andere blieb zu-
hause. Ich fuhr wieder zurück, weil ich nicht riskieren wollte, 
Schwierigkeiten zu bekommen, wie mein älterer Bruder. Er 
war in Nordafrika in amerikanische Kriegsgefangenschaft ge-
raten, nach Amerika gebracht und mit anderen Gefangenen zur 
Trockenlegung von Sümpfen, die mit Schlangen verseucht wa-
ren, eingeteilt worden. Ende des Jahres 1946 wurde er in ein 
Lager ganz in der Nähe der deutschen Grenze verbracht. Mit 
Hilfe eines dort beheimateten Gefangenen konnte er erfolg-
reich fliehen, wurde aber aufgestöbert. Wegen seiner guten 
Englischkenntnisse und wegen einer offensichtlichen Erkran-
kung durfte er in seiner Heimat bleiben. 1992 starb er dann an 
einer schweren Herzerkrankung. 
Damit ist meine Geschichte beendet, die doch zeigt, wie sehr 
sich Ungutes mit Gelassenheit, Geduld und Gottvertrauen 
letztlich zum Guten wenden kann. 

 
Fritz Langenwalter 
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Geboren 1932. Männlich. Glück gehabt. Wieso? Warum? Rein 
rechnerisch eben. Denn läge das Geburtsdatum ein paar Jahre 
früher, wäre man dabei gewesen, wie man so sagt. Eine leicht-
fertige Umschreibung dessen, was die Eingezogenen an den 
Fronten des Zweiten Weltkriegs erlebt, erlitten oder verloren 
haben. Viele, allzu viele ihr blutjunges Leben... 
Nein. Glück gehabt. Zu jung zum Kämpfen und Sterben. Mei-
ne Geburts- und Heimatstadt Rastatt liegt ca. 5 Kilometer vom 
Rhein entfernt. Also kriegten wir schulfrei und durften Panzer-
gräben schaufeln. Als 12-Jährige wohlgemerkt. Im so genann-
ten vormilitärischen Dienst. Rechtsrheinisch ausgehoben sollte 
unser „Werk“ die Engländer und Amerikaner stoppen, falls 
diese es überhaupt schafften, ihr schweres Kriegsgerät über 
den Rhein zu bringen. Ein lächerliches Unterfangen. Das 
durchschauten damals selbst wir „dummen“ Schüler. 
Maikäfer flieg. Der Vater, na klar, der war schon im Krieg. - 
Was sollte i c h  noch dort? Zu jung zum Kämpfen und Ster-
ben. Richtig: Mitte 1944 wurde Rastatts Zivilbevölkerung eva-
kuiert. Zum zweiten Mal jetzt schon. Gleich zu Beginn des 
Krieges, 1939, waren wir für ein paar Monate nach Tübingen 
verlegt worden. Der Grund: Granatenbeschuss. Tatsächlich 
hatten die Franzosen angefangen, solche Eisen-Geschosse her-
über zu schicken. In unserem Haus blieb dann sogar eine Gra-
nate stecken, ohne zu explodieren. Gott sei's gedankt! Als wir 
von Tübingen zurück kamen, steckte sie immer noch in der 
Hauswand. 
Nun also zum zweiten Mal raus in die Fremde. Diesmal aber 
viel näher an zuhause als bei der ersten Ausquartierung. Es 
ging ins Murgtal, nach Lautenbach, ein ganz kleines Dorf mit 
nur etwa 500 Einwohnern. Immerhin mit einem kleinen Kirch-
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lein. Einmal in der Woche kam sogar ein Kaplan aus Gerns-
bach herauf, um Messe zu lesen. Ein Kaplan, jung, blond, 
schlank. - Maikäfer flieg. Warum war d e r  nicht im Krieg? - 
Der etwas unterbelichtete Mesner verließ jedes Mal kurz nach 
der Wandlung die Kirche, um etwa 5 Minuten später wieder 
herein zu schlurfen. Immer als wichtige Person durch den Mit-
telgang. Dabei bruddelte er jetzt bei der Rückkehr unverständ-
liche Brocken vor sich hin. Hörte sich neidvoll an. Na klar, er 
trug ja jedes Mal ein Krüglein mit heißer Milch vor sich her. 
War für den Herrn Kaplan, die frische Kuhmilch. Fürs Frühs-
tück nachher in der Sakristei. „Das ist bei uns so Sitte. Das 
musste sein." 
Anfang Mai 1945: Vom Berg herunter kommen tatsächlich 
Panzer gerollt. Alle voll besetzt mit pechschwarzen Soldaten. 
Amis (oder Marokkaner?) Wir Kinder' nix wie hin. Die schos-
sen ja nicht. Nein, die netten Kerle verteilten Schokolade an 
uns. Schokolade. Unglaublich! - Maikäfer flieg. So lecker 
schmeckt der Krieg. - 
Von wegen Krieg. Der war jetzt aus. Also nix wie heim zu un-
seren Quartiergebern. An den Volksempfänger. Englische 
Sprachfetzen darin. Großes Gebrüll ringsherum. - Maikäfer 
flieg. Vorbei ist der Krieg. - Im Radio irgendwelche Meldun-
gen von befreiten Konzentrationslagern. Was sind denn Kon-
zentrationslager? Keine Ahnung! - Wir Buben hatten wirklich 
keine Ahnung. Die Frauen auch nicht. Niemand hatte eine Ah-
nung. Auch die Männer nicht? Warum hat niemand etwas ge-
gen den Hitler unternommen? Eine Frage, die wir erst später 
hörten. Sie wird noch in alle Ewigkeit gestellt werden. Hof-
fentlich ... 
Das Nazi-Inferno ist mit Worten nicht zu beschreiben. Vor Be-
wertungen und Verurteilungen von Menschen sollte man sich 
hüten. Die, die sich gewehrt haben, wurden aussortiert, gefol-
tert, ermordet. Das ist bis heute so geblieben. Sorry! 
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NS. Natürlich waren wir rasch wieder im teilweise arg zer-
bombten Rastalt. Unser blindgänger-geschmücktes Haus stand 
aber unversehrt. Der Vater kam noch lange nicht nachhause. 
Aber er hat alles glücklich überlebt. Gott sei Dank. 
 

Georg Neugart 
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Am 05.01.1944 wurde unsere Klasse zu den Luftwaffenhelfern 
eingezogen. Der ganze Klassenverband kam nach Weipernitz 
bei Pilsen. Die „verlorenen Jahre“ begannen. Bereits im Juni 
1944 bekam ich die Einberufung zum RAD - dem Reichsar-
beitsdienst - nach Weisbach in der Rhön. 
Im November 1944 erfolgte die Überstellung zur Wehrmacht. 
Ich wurde einem Infanterieregiment in Brünn zugeteilt. Bereits 
im Januar 1945 wurde ich an die Ostfront verlegt. Eine Kinder-
schar, begleitet von einigen Erwachsenen, zog in den Krieg. 
Das letzte Aufgebot. Die Folgen waren entsprechend. Ich wur-
de als MG-Schütze 1 eingesetzt. Die tödliche Gefahr des 
Kriegseinsatzes bekam ich wenig später zu spüren. 
Ich lag mit meinem MG in einem Straßengraben, den ich noch 
etwas vertieft hatte. Von unserer Seite aus wurden immer wie-
der Leuchtraketen in die Luft geschossen. Im Schein des grel-
len Lichtes sah man die Truppenbewegungen der Russen. So-
fort gab es ein Hin-und-her-Geballere, das aber gleich erlosch, 
sobald die Beleuchtung weg war. In einer der finsteren Phasen 
fiel ein einziger Schuss. Ich verspürte einen Schlag gegen den 
linken Oberarm und gleich darauf, wie es warm den Arm her-
unterlief. Damit war es passiert. Ich musste zurück zum Sani, 
der einen Oberarmdurchschuss feststellte und mich zum 
Hauptverbandsplatz brachte. von dort aus wurde ich in einem 
Sammeltransport in ein Wiener Lazarett verlegt. 
Während meines knapp zweimonatigen Aufenthaltes in Wien 
verging kaum ein Tag ohne Fliegeralarm. Die so genannten 
Leichtverletzten wurden zu verschiedenen Aufgaben eingeteilt. 
so mussten z.B. vor jedem Angriff die Fenster im Gebäude ge-
öffnet werden, damit der Detonationsdruck nicht unnötigerwei-
se  die Scheiben kaputt macht. Diese Aufgabe habe u.a. auch 
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ich versehen, da ja mein rechter Arm gebrauchsfähig war und 
ich auch laufen konnte. Eines Vormittags, wir hatten gerade 
die nicht Gehfähigen versorgt und in den Keller gebracht, kam 
ich noch der vorhin geschilderten Aufgabe nach und begab 
mich in den 3. und 4. Stock, um die Fenster aufzumachen, als 
es eine gewaltige Detonation gab und das ganze Haus erzitter-
te. Wie ich damals in den Keller kam, weiß ich heute nicht 
mehr. 
Die Russen hatten in Ungarn den Durchbruch erzwungen, Bu-
dapest war bereits gefallen und der Vormarsch gegen Wien 
lief. Deshalb wurde unser Lazarett aufgelöst. Die Bettlägerigen 
sind abtransportiert und die Gehfähigen auf den Weg geschickt 
worden. Es ging Richtung Linz. Unbeschwerte „Wandertage“ 
folgten der Donau entlang durch die Lobau. Vielleicht wäre 
vieles anders gelaufen, wenn ich damals dem Rat einer Kran-
kenschwester gefolgt hätte, mit ihr in ihre Heimat nach Tirol 
zu gehen. Mich zog es jedoch damals mehr in Richtung Hei-
mat. In Linz trennten sich unsere Wege. Ich erhielt von der 
Bahnhofsmission in Linz eine Fahrkarte nach Olmütz, mit dem 
Marschbefehl, mich bei der Standortkommandantur zu melden. 
Da ich nachts ankam und es keine Fahrgelegenheit mehr nach 
meinem Heimatort Nebotein gab, machte ich mich zu Fuß auf 
den zwei Stunden langen Weg. 
Der Aufenthalt zuhause war zu dieser Zeit schon von Zu-
kunftsangst geprägt. Keiner wusste, wie es mit einem weiter-
gehen würde. Mein Vater hatte als Bürgermeister eine schwere 
Zeit. Einige Stimmen plädierten für die Aufgabe der Heimat 
und Flucht nach dem Westen, andere hielten das Hierbleiben 
für das Beste. Für mich entschied Vater jedenfalls dahinge-
hend, dass ich wieder zu meiner Truppe müsste, da seiner Mei-
nung nach für mich dort die größere Sicherheit gegeben wäre. 
Er sollte nicht unrecht haben. Vom Standortkommandanten in 
Olmütz erhielt ich den Marschbefehl zu meiner Einheit nach 
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Glatz an der Neiße. Während der Fahrt dorthin wurde mir die 
Grausamkeit und Menschenfeindlichkeit des Krieges beson-
ders bewusst: An den Straßenbäumen hingen junge deutsche 
Soldaten. Nicht etwa vom fanatischen tschechischen Pöbel 
aufgehängt, sondern von der Feldpolizei als Deserteure hinge-
richtet. Welch ein Wahnsinn! 
In Glatz befand sich damals der Einsatzstab für den Frontab-
schnitt. Man beorderte mich zu meiner früheren Einheit, die in 
der Nähe in einem Dorf Quartier bezogen haben sollte. Ich er-
reichte den besagten Ort auch, aber von meiner Einheit keine 
Spur. Es wurde mir erklärt, dass die Truppe bei einem Vorstoß 
der Russen vollkommen aufgerieben worden sei. Mich integ-
rierte man in eine andere Einheit, mit der ich dann nur noch 
Rückzugsbewegungen erlebte. Der damalige Befehlshaber für 
diesen Frontabschnitt gab in seinen Tagesbefehlen immer wie-
der Durchhalteparolen aus mit dem Versprechen, seine Trup-
pen dem Amerikaner zuzuführen. Man hatte das Ziel, in ge-
schlossener Formation durch die Tschechoslowakei zu kom-
men und sich dann den Amerikanern auszuliefern. 
Die Nacht vom 08. zum 09. Mai 1945 machte diesem Vorha-
ben einen Strich durch die Rechnung: Wir lagen in Schweid-
nitz, wenige Kilometer von der tschechischen Grenze entfernt, 
als um Mitternacht die bedingungslose Kapitulation durchs Ra-
dio bekannt gegeben wurde. Daraufhin bracht keine Freude 
aus, wie man glauben könnte, sondern eine lähmende Bedrü-
ckung machte sich breit - wir waren fallengelassen worden. 
Unser Hauptmann fand am schnellsten seine Entschlusskraft 
wieder zurück und wollte seine Einheit durch die feindlich ge-
sinnten böhmischen Lande führen. In einem Konvoi von 20 
Fahrzeugen - vorne ein Panzer und am Ende ein Panzer - bega-
ben wir uns auf die abenteuerliche Fahrt. Anfangs ging alles 
reibungslos. Aber als wir in die Nähe von Königsstädtel ka-
men, war der geordnete Rückzug zu Ende. Wir waren einge-
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kesselt. Vor uns und hinter uns russische Truppen. In einem 
Waldstück löste sich die Einheit auf. Man wollte es auf eigene 
Faust versuchen. Ohne Erfolg. Alle liefen wir früher oder spä-
ter den russischen Truppen in die Hände, wurden entwaffnet 
und gefangen genommen. 
Es folgte ein schweres Kapitel in meinem Leben. 
Die ersten Tage der Gefangenschaft waren ja noch erträglich, 
so lange man von den eigenen mitgeführten Vorräten leben 
konnte. Als man dann auf die Verpflegung der Sieger angewie-
sen war, waren Hunger und Durst die steten Begleiter. 
Die Opfer waren unzählig. 
Kurz nach Pfingsten 1945 wurden alle Lagerinsassen zusam-
mengetrieben und in Marsch gesetzt. Der Wunschgedanke ei-
ner baldigen Entlassung, der uns bis dahin am Leben hielt, war 
dahin. In einem endlosen Marsch - bei sengender Sonne am 
Tage und Kälteeinbrüchen mit Frost bei Nacht - schleppten 
sich fast zehntausend Mann dahin, angetrieben durch die Sol-
dateska der Roten Armee. Immer in Richtung Nord-Osten. Die 
Tagesverpflegung bestand aus einer Schüssel Wassersuppe 
und einer Schnitte „Brot“. Nach wenigen Tagen begann das 
große Sterben. Entkräftet von den Strapazen, verhungert und 
verdurstet gab so mancher auf und fiel in den Straßengraben. 
Wenn die Begleitposten ihn durch Schläge wieder zum Weiter-
gehen bewegen konnten, hatte er Glück. Alle Liegengebliebe-
nen wurden vom Nachkommando der Bewacher erschossen. 
Nach einem 14-tägigen Marsch kamen wir in die Gegend von 
Sagan/Sorau in Niederschlesien. In einem Waldgelände stand 
eine Munitionsfabrik mit den dazugehörigen Nebengebäuden. 
Hier war vorerst Endstation. Die Einrichtung dieses Betriebes 
ließen die Russen abbauen und nach Russland verfrachten. 
In dieser Zeit und in diesem Lager konnte man erstmals auch 
das menschliche Gesicht der Russen erkennen und erleben. Die 
Bewacher lebten, soweit es sich um einfache Soldaten handel-
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te, kaum besser als wir, die Gefangenen. Es kam auch vor, dass 
sie ihre karge Ration mit uns noch teilten. Bei Nachtschichten 
verstanden sie es, sich selbst und damit auch uns zu schonen. 
Wenn man längere Zeit in einer Gruppe war und auch die 
Wachmannschaft die gleiche blieb, ging das sogar so weit, 
dass wir uns selbst bewachten und die Bewacher sich ein 
Schläfchen gönnten. Beim Nahen der so genannten „
Sonderstreifen“ wurde schnell geweckt und geschäftig getan. 
Die Arbeit in Niederschlesien dauerte bis Ende Oktober 1945. 
Auch hier gab es wieder Parolen, dass nach dem Abbau des 
Werkes alle entlassen würden. Der Eindruck, dass dem so ist, 
wurde dadurch verstärkt, dass immer wieder kleinere Gruppen 
abgezogen wurden und das Lager verließen. Die Gruppen wur-
den immer größer, bis auch ich und weitere ca. 700 Mann zur  
„Entlassung“ anstanden. Der Weg führte zur Verladerampe des 
Güterbahnhofes von Sagan-Sorau. Da standen schon Güter-
waggons bereit. Doch welch eine Ernüchterung, ja entsetzliche 
Enttäuschung: Wir wurden von den Russen an die Polen aus-
geliefert. Es begann ein neuer Leidensweg. 
Zu 40 Mann zusammengepfercht im Viehwaggon begann eine 
Reise ins Ungewisse. Die Situation zu schildern, wie es ist, 
wenn 40 Mann au£ so engem Raum leben müssen, erübrigt 
sich. Die Tür wurde nur einmal in 24 Stunden geöffnet und das 
meist bei Nacht. Da wurde auch die so genannte Verpflegung 
ausgeteilt: Wasser und eine klebrige Scheibe Brot. Dass fast 
alle am Zielort ankamen, grenzt an ein Wunder. Das Ziel war 
ein verlaustes und verwanztes Barackenlager im Oberschlesi-
schen Kohlenrevier. Der Ort hieß Sosnica bei Ratibor. Es war 
Mitte November als wir dort einzogen und im Kohlebergbau 
eingesetzt wurden. 
Die Voraussetzungen für diesen Arbeitseinsatz waren allge-
mein sehr schlecht, die körperliche Verfassung der meisten 
Gefangenen miserabel, die Verköstigung so schlecht, dass als-
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bald die Ruhr ausbrach und viele dahinraffte. Täglich wurden 
einige Tote aus dem Lager gekarrt. In einer Barackenstube ca. 
5 x 5 m waren 20 Mann in Stockbetten untergebracht. Für ei-
nen Tisch war kein Platz. Ein kleiner Kanonenofen konnte den 
Raum nicht ausreichend erwärmen, weil das notwendige 
Brennmaterial fehlte. Der Versuch, aus der Zeche Kohle ins 
Lager einzuschleusen, scheiterte daran, dass immer streng kon-
trolliert  wurde und drakonische Strafen für einen solchen „
Diebstahl“  verhängt wurden, die meistens mit dem Tod ende-
ten. 
Das Weihnachtsfest 1945 unter den eben geschilderten Um-
ständen wird mir immer in Erinnerung bleiben. Es war hoff-
nungslos. Die widersprüchliche Haltung der polnischen Bewa-
cher war eine Blasphemie: Auf der einen Seite ließ man die 
Menschen verhungern und an Ruhr sterben, beutete sie bis 
zum Zusammenbruch aus, und auf der anderen Seite ließ man 
beim Morgen- und Abendappell der gesamten Lagermann-
schaft Marienlieder singen wie „Oh Maria Hilf“. Es war maka-
ber. Die Verhöhnung des Glaubens in extremster Form. 
Unsere Lebenssituation wurde immer aussichtsloser, immer öf-
ter kam es deshalb zu Ausbruchsversuchen. Einigen glückte es, 
die Meisten scheiterten, wurden wieder eingefangen und über-
lebten die anschließende Einzelzelle nicht. 
Im Frühjahr 1946 erkrankte auch ich und litt an Auszehrung, 
der behandelnde Arzt gab mir unumwunden zu verstehen, dass 
ich das nächste Vierteljahr unter den gegebenen Bedingungen 
wohl nicht überleben werde. Wie sollte es also weitergehen, es 
musste was geschehen. Zu verlieren hatte ich eigentlich nichts 
mehr. Schlaflose Nächte, ständige Beobachtungen der Umstän-
de, viele praktische Testversuche folgten. In der Nacht von 
Gründonnerstag auf Karfreitag 1946 war es dann so weit: Ich 
wühlte mich unter dem Zaun durch und floh. Was ich hier in 
einem Satz zusammenfasste, dauerte von Mitternacht bis ins 
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Morgengrauen - das Grauen hörte dann aber noch lange nicht 
auf, sondern ging viele Wochen weiter. 
Nach dem Ausbruch entdeckten mich zwar deutsche Kinder 
und brachten mich in ihre Familie, die mich mit dem Nötigsten 
versorgten und von Familie zu Familie weiterreichten. Nach 
fast einem Jahr konnte ich wieder mal in einem richtigen Bett 
schlafen, verkrochen unter einem Berg Federn. Ein unvergess-
liches Erlebnis ! 
Wenn ich hier von „Familien“ berichte, dann waren es immer 
nur Frauen mit ihren Kindern; alle hatten ihre männlichen Mit-
glieder, die über 15 Jahre alt waren, verloren. Der Mut dieser 
Frauen ist unbeschreiblich und bis heute bewundernswert. Eine 
von ihnen hatte Bekannte in der Tschechei und half mir über 
die „Grüne Grenze“. Von hier aus habe ich sogar Kontakt nach 
Hause gesucht, was letztlich aber darin gipfelte, dass die Be-
hörden auf mich aufmerksam wurden und mich schließlich 
wieder in ein Kriegsgefangenenlager brachten - diesmal unter 
tschechischer Regie. 
Glücklicherweise kam ich von hier aus wieder zu tschechi-
schen Bauern, bei denen ich zwar hart arbeiten musste, aber 
auch gut verpflegt wurde. 
Meine Eltern hatten unseren Heimatort Nebotein bereits ver-
lassen; aber meine Tante und mein Onkel stellten für mich den 
Antrag auf Entlassung aus der Gefangenschaft zum Zwecke 
der Aussiedlung. Im Juni 1946 wurden wir in Güterwagen ge-
pfercht, Anfang Juli landeten wir im bayerischen Holzkirchen. 
Von da aus konnte ich meine Eltern im Odenwald ausfindig 
machen und schließlich zu ihnen ziehen. 
So viel von mir als Zeitzeugenbericht zum Ende des Zweiten 
Weltkriegs. Mit den Erlebnissen in dieser Zeit könnte man gut 
und gerne ein ganzes Buch füllen. 
 

Franz Meixner 



57 

3���
���
�
��������
��	�
���

4��������
���������
(�
$��*�


 
Am 16. Juli 1932 erblickte ich als drittes von sechs Kindern in 
Neurode, Grafschaft Glatz/Schlesien, das Licht der Welt. 
Schon mit 12 Jahren musste ich die Schulzeit beenden, da ich 
zum "Schanzen" verpflichtet wurde. 
Am 9. Mai 1945 marschierten die Russen bei uns ein. Unser 
Vater war in dem Elektrizitätswerk tätig, das nun die Russen ü-
bernahmen. Deshalb stand unsere Familie unter dem besonde-
ren Schutz der Russen. Wir bekamen eine Bescheinigung zum 
Anbringen an die Haustür, dass bei uns nicht geplündert wer-
den durfte und wir nicht vertrieben werden durften. Im Juni/
Juli 1945 kamen Polen - überwiegend aus der Gegend von 
Lemberg (Ukraine), die wieder zu Russland gehörte - zu uns in 
die Grafschaft Glatz. Als einmal nachts Polen bei uns ins Haus 
eindringen wollten, sprang ich aus dem Badezimmerfenster 
und lief zur russischen Kommandantur. Die Russen nahmen 
mich in ihrem Militärfahrzeug mit und schlugen die Polen in 
die Flucht.. Wir hatten dann Ruhe. 
Um die finanzielle Situation unserer Familie zu verbessern, 
verpflichtete ich mich auf der Zeche. Als „Lohn" bekam ich 
pro Tag 4 Salzheringe. Die Arbeit unter Tage wurde mir zu 
schwer und die Eltern nahmen mich von der Zeche und ich 
nahm in einer Gärtnerei Arbeit an. 
Durch Zufall erfuhr ich, dass in einer Buchhandlung in unserer 
Stadt ein Zeitungsjunge gesucht wurde. Ich bewarb mich und 
durfte nunmehr polnische Zeitungen verkaufen. Die Kunden 
musste ich mir selbst suchen. Ich lernte sehr schnell einigerma-
ßen Polnisch. Auf jede Zeitung durfte ich 1 Zloty aufschlagen. 
Bei Illustrierten ging es nach Angebot und Nachfrage, so dass 
ich am Tag (zusammen mit dem Verkauf von amerikanischen 
Zigaretten) auf ca. 400-600 Zloty kam. Zum Vergleich: unser 
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Vater verdiente im Monat im Elektrizitätswerk nur 500 Zloty. 
Im Gegensatz zu vielen Deutschen hatten wir keine Not zu lei-
den. Da ich mit der Zeit zu viele Kunden hatte, bekam ich ei-
ne „Mitarbeiterin“. 
Im Oktober 1946 wurde das Elektrizitätswerk von den Russen 
an die Polen übergeben und wir verloren den besonderen  
„Schutz“. Deshalb wurden wir am 27. November 1946 aus un-
serer schönen Heimat vertrieben. Wir wurden in Viehwaggons 
mit 30 Personen eingepfercht und mit Unterbrechungen 8 Tage 
lang durchs Land gefahren und kamen dann in einer ehemali-
gen Schokoladenfabrik in Niederoderwitz bei Zittau an. Dort 
blieben wir bis zum 21. Dezember 1946. Dann wurden wir mit 
einem Personenzug (3. Klasse ohne Fenster) weiter transpor-
tiert und erreichten Leipzig am Heiligabend 1946. Wir wurden 
mit etwa 150 Personen (Frauen, Männer und Kinder) in einem 
ehemaligen Tanzpalast - ringsum mit Spiegeln und Parkettfuß-
boden, auf dem Stroh ausgebreitet war - untergebracht. 
Am 2. Weihnachtsfeiertag wurde ich mit einer lebensgefährli-
chen Lungenentzündung in das „St.-Georgs-Krankenhaus“ in 
Leipzig eingeliefert, das sich in einer Volksschule befand. Ich 
musste dort bis Anfang Februar 1947 bleiben. Die Schule habe 
ich in Leipzig nicht mehr besucht. 
Nach dem Tod meines Vaters kam ich im Sommer 1947 total 
unterernährt „schwarz“ noch Westdeutschland und fand bei ei-
nem Bauern in Etteln bei Paderborn Unterkunft. 
Von 1949 bis 1952 erlernte ich das Schmiede- und Maschinen-
schlosserhandwerk in Hörste bei Lippstadt. Bis 1953 arbeitete 
ich als Monteur in einem Stahlwerksunternehmen (MAN) im 
Hochbau. Dann beschloss ich „Wohlfahrtspfleger“ zu werden 
und ging noch Freiburg. 

 
Georg Hoffmann 
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Das Ende des 2. Weltkrieges im Frühjahr 1945 habe ich in 
meiner Heimatstadt Lippstadt in Westfalen erlebt. Zu berichten 
wäre aber nur über die letzten Wochen vor der Besetzung von 
Lippstadt durch die amerikanischen Truppen am Ostersonntag, 
dem 1. April 1945, also ca. 6 Wochen vor der eigentlichen Ka-
pitulation des Deutschen Reiches Anfang Mai 1945. 
Beginnen will ich am 14. Februar 1945, meinem Geburtstag, 
an dem ich 15 Jahre alt wurde. Dieser Tag ist mir aus zwei 
Gründen in trauriger Erinnerung geblieben. Wegen der Kriegs-
ereignisse waren in Lippstadt etliche Schulen zu Lazaretten 
ausgestattet worden. Dadurch hatten wir wechselweise vormit-
tags oder nachmittags Unterricht. Als ich an diesem 14. Febru-
ar 1945 nach dem Mittagessen in die Klasse kam, erfuhren wir, 
dass  einer unserer Klassenkameraden am Vormittag bei einem 
Tieffliegerangriff erschossen worden war. Es war der einzige 
Sohn unseres Lippstädter Opel-Großhändlers, der am Vormit-
tag einen Angestellten der Firma auf einer geschäftlichen Fahrt 
begleitet hatte und in den Angriff auf einer Landstraße geraten 
war. Wir waren alle sehr erschrocken und bestürzt und allen 
wurde die Grausamkeit des Krieges sicherlich mit einem 
Schlage stärker bewusst als bisher. 
Das zweite Ereignis, welches mich immer an meinen Ge-
burtstag 1945 erinnert, waren die drei furchtbaren Bombenan-
griffe auf Dresden, wo nahe Verwandte von uns wohnten. Die 
zwei schweren Angriffe der Briten in der Nacht und den drit-
ten am Vormittag des 14. Februars durch die Amerikaner hat-
ten unsere Verwandten mit viel Glück überlebt, was wir aber 
erst lange Zeit später erfuhren. 
Die folgenden Tage und Wochen waren vor allem durch stän-
dige Anwesenheit feindlicher Flieger im Luftraum und ver-
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mehrte Tieffliegerangriffe gekennzeichnet. Am 10. März 1945 
erfolgte um die Mittagszeit ein kurzer Bombenangriff, der aber 
zum Glück die Innenstadt und das Bahnhofsgelände verfehlte 
und ein weniger dicht bebautes Wohngebiet im Süden der 
Stadt traf. Bereits am nächsten Tag - einem Sonntag - wurde 
ich zusammen mit anderen Jugendlichen aus unserer Hitler-
Jugend-Einheit zu Aufräumarbeiten in dem betroffenen Gebiet 
eingesetzt. Ebenso wurden wir an den folgenden Tagen aus 
dem Schulunterricht herausgeholt, um vor allem beim Dächer-
decken zu helfen. Da bei dem kurzen Bombenangriff keine 
Brandbomben sondern nur 200 - 300 Sprengbomben abgewor-
fen worden waren, mussten wegen der Schäden durch den 
Luftdruck die Dächer der meisten Häuser repariert werden, so-
weit die Häuser durch Volltreffer nicht total zerstört worden 
waren. 
Am 22. März 1945 lag dann mittags, als ich aus der Schule 
kam, eine Benachrichtigung der „Hitler Jugend“ vor. Darin 
wurde mir mitgeteilt, dass ich mich in Arbeitskleidung um 14 
Uhr am „Haus der Jugend“ einzufinden hätte zum „
Panzersperren-Bau“. Bereits an diesem Tag mussten wir nach-
mittags die verbogenen T-Träger aus dem Schutt der total zer-
bombten Häuser herauswühlen, um sie als Mittelpunkt der zu-
künftigen Panzersperren bei einer Metallfabrik „gerade bie-
gen“ zu lassen. Bereits am nächsten Tag brachten wir diese auf 
einer zweirädrigen „Karre“ zu Fuß bis zu einem kleinen 
schmalen Fluss in etwa 3 km Entfernung, an dessen Brücke 
wir in den folgenden Tagen die Panzersperren bauen mussten, 
nachdem durch Arbeiter die benötigten großen Betonringe und 
übrige Materialien wie Sand und Zement per Pferdefuhrwerk 
angeliefert worden waren. 
Kaum war diese Aufgabe erledigt, standen die amerikanischen 
Truppen - aus dem Brückenkopf Remagen nach Osten über 
Marburg vorstoßend - auch schon im Raum Brilon-Büren-
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Geseke, was sich schon Tage vorher durch hörbaren Geschütz-
donner ankündigte. Zur gleichen Zeit waren auch andere ame-
rikanische Truppenverbände nach Überquerung des Rheins bei 
Wesel und einer gleichzeitigen Luftlandeoperation östlich des 
Rheins mit starken Kräften entlang der Lippe nach Osten bis in 
die Gegend von Beckum-Hamm vorgedrungen. Somit gelang 
es dann den amerikanischen Truppenverbänden der 1. und 9. 
US-Armee am Ostersonntag, dem 1. April 1945 unsere Stadt - 
glücklicherweise kampflos - einzunehmen und damit den Kes-
sel um das gesamte Rhein-Ruhr-Gebiet zu schließen. Dieses 
Ereignis fand später Eingang in alle Geschichtsbücher, die ü-
ber das Ende des 2. Weltkrieges berichteten. 
Ich selbst habe den Ostersonntag noch gut in Erinnerung und 
kann folgendes berichten: Schon früh am Morgen wurden wir 
durch Geschützdonner aus der Ferne geweckt. Später beim 
Frühstück hörten wir vereinzelten Artilleriebeschuss von Nor-
den her. Im Laufe des Vormittags erschütterten dann drei 
schwere Explosionen die Stadt, so dass die Fensterflügel der 
vorsorglich bereits geöffneten Fenster aufflogen. Wir vermute-
ten, dass man nun die Lippebrücken gesprengt hatte, was uns 
später auch bestätigt wurde. Da mein Vater befürchtete, dass 
Lippstadt nun doch noch verteidigt werden sollte und damit 
zwangsläufig ein Bombenangriff auf die Stadt zu erwarten 
war, beschloss mein Vater mit meiner Mutter, meiner Schwes-
ter und mir gegen Mittag sicherheitshalber den Luftschutzkel-
ler im Katholischen Krankenhaus aufzusuchen, in dem er als 
Chefarzt den ganzen Krieg über tätig war. Dort angekommen 
begab sich mein Vater, nachdem er seine Familie im Keller un-
tergebracht hatte, in sein Arztzimmer, um sich seinen weißen 
Kittel anzuziehen. Als ich aus dem Kellerraum auf den Flur 
gehen wollte, schaute ich noch in der Türe plötzlich in den 
Lauf einer auf mich gerichteten Maschinenpistole und ver-
nahm die Worte: „Hands up“. Wenn ich auch im ersten Mo-
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ment erschrak, wusste ich aber nun, dass sich die Amerikaner 
in der Stadt bzw. schon im Keller des Katholischen Kranken-
hauses befanden und es weder einen Bombenangriff noch 
schwere Kämpfe geben würde. 
Sehr erschrocken bin ich dann kurze Zeit später, als ein frühe-
rer Jungzugführer von mir mit einem Armdurchschuss im 
Krankenhaus eingeliefert wurde, da er wohl mit anderen Ka-
meraden aus der „Hitler Jugend“ noch versucht hatte, die Stadt 
zu verteidigen. Er ist - wie er mir lange nach dem Krieg erzähl-
te - sogar später noch von den Amerikanern abgeholt worden 
und in Kriegsgefangenschaft gekommen. 
Einige Zeit später machte ich mich dann mit meinem Vater auf 
den Weg zu unserer Wohnung, um eine weiße Fahne herauszu-
hängen. Wir waren mit unserem Auto zum Krankenhaus ge-
fahren, mussten es jetzt aber natürlich stehen lassen und zu 
Fuß gehen. Unterwegs hingen bereits überall weiße Fahnen in 
den Fenstern der Häuser. Als wir uns der Hauptstraße unserer 
Stadt näherten, hörten wir Kettengeräusche sich nähernder 
Panzer. Wir stellten uns vorsichtshalber in einen Hauseingang 
und konnten sehen, wie zwei schwere Sherman-Panzer ganz 
langsam auf der Hauptstraße Richtung Bahnhof rollten, auf je-
der Seite von einer Schützenkette von Soldaten begleitet mit 
Maschinenpistolen im Anschlag und die gegenüberliegende 
Häuserreihe absichernd. Nach einigen Minuten huschten mein 
Vater und ich weiter, überquerten die Hauptstraße, erreichten 
unsere Wohnung und hissten die weiße Fahne, nachdem wir 
zuvor erst noch die Hakenkreuzfahne von der Fahnenstange 
entfernen mussten !!! 
Wie wir dann erst später erfuhren, waren die Brücken bei der 
Sprengung glücklicherweise nicht vollständig in die Luft ge-
flogen. Sie waren zwar nur zur Hälfte stehen geblieben, aber 
sogar schwere Panzer und andere Fahrzeuge konnten noch si-
cher darüber fahren. Nachdem die Spitzen der amerikanischen 
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Einheiten der 9. US-Armee vom Hauptbahnhof weiter durch 
das südliche Wohngebiet bis an den Rand der Stadt vorgedrun-
gen waren, konnten sie sich dort mit den Spitzen der ihnen aus 
dem Raum Büren-Geseke vorrückenden Einheiten der 1. US-
Armee vereinigen und somit den Kessel um das gesamte Ruhr-
gebiet schließen. 
Dann gingen mein Vater und ich schnellstens zum Kranken-
haus zurück, um meine Mutter und meine Schwester zu Fuß 
nach Hause zu holen. Kaum waren wir wieder zu Hause ange-
langt, hörten und sahen wir vom Fenster aus, wie die Russen 
und andere Fremdarbeiter, die vorher tagelang durch Lippstadt 
gezogen waren, um aus dem Ruhrkessel zu entkommen, zu-
rückgekommen waren und nun die Konfektions-, Schuh-, Le-
bensmittelgeschäfte und Bäckereien plünderten. Wie wir erst 
später erfuhren, mischten sich natürlich auch deutsche „Volks-
genossen“ unter die Plünderer. 
Sofort mit der Besetzung der Stadt verfügten die Amerikaner 
eine Ausgangssperre für die Bevölkerung. Somit wurde uns er-
laubt, die Häuser nur von 9 - 12 Uhr für die nötigen Einkäufe 
zu verlassen. Einige Zeit später wurde diese Ausgangssperre 
dann bis 18 Uhr verlängert. Ich weiß heute nicht mehr, wie 
mein Vater als Chefarzt des Katholischen Krankenhauses eine 
Ausgangsgenehmigung erhielt, damit er ständig das Kranken-
heus zu Fuß erreichen konnte. Auch erinnere ich mich noch, 
dass in den ersten Wochen nach der Besetzung oft ausländi-
sche Ärzte meinen Vater zu Hause zu Besprechungen aufsuch-
ten. Auch besuchten amerikanische Ärzte mehrfach meinen 
Vater im Krankenhaus, um mit Farbbildkameras Patienten zu 
fotografieren und zu filmen, die an Fleckfieber erkrankt waren, 
da die Amerikaner diese Krankheit, die aus Russland einge-
schleppt worden war, noch nicht kannten bzw. diese Krankheit 
bei ihnen in den USA noch nicht aufgetreten war. 
Einige Tage nach der Besetzung baten amerikanische Ärzte 
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meinen Vater, ob er nicht sein Auto, einen „Opel Olympia“, 
den wir ja am 1. April im Hof des Krankenhauses zurückgelas-
sen hatten, ihnen für die nächste Zeit zur Verfügung stellen 
könnte. Sie versprachen, ihm das Auto, wenn sie abrückten, 
wieder zurückzugeben. Mein Vater willigte ein, da er fürchte-
te, dass der Wagen sonst höchstwahrscheinlich auf „Nimmer-
Wiedersehen“ beschlagnahmt werden würde. In den nächsten 
Wochen sahen wir unser Auto des Öfteren in der Stadt. Als die 
Amerikaner dann nach etlichen Wochen Lippstadt verließen 
und die Stadt „britische Zone“ wurde, erhielt mein Vater tat-
sächlich sein Auto wieder zurück. 
Auch waren die Amerikaner nach einigen Tagen das „Herum-
vagabundieren“, das Plündern und auch das Abschlachten von 
Vieh durch die Russen und sonstige Fremdarbeiter total leid, 
zumal kurze Zeit nach ihrem Einmarsch unter den Russen Ty-
phus ausbrach. Mein Vater musste im Krankenhaus zwei Stati-
onen räumen, um typhuskranke Russen unterzubringen und zu 
behandeln. 
Daraufhin sperrten die Amerikaner die Russen auf dem Gelän-
de der ehemaligen Flakkasernen ein, verbarrikadierten das „
Lager“ mit Stacheldraht, stellten MG-Posten rundherum auf 
und hatten nun erst mal für Ruhe gesorgt. Ab und zu durften 
die Russen unter Bewachung dann auch in die Stadt, um mit 
roten Fahnen und unter Absingen ihrer Revolutionslieder, Pro-
pagandamärsche zu machen. Irgendwann nach etlichen Wo-
chen verschwanden sie dann in Richtung Osten. 
Doch zum Schluss nun noch mal zurück zu den Ereignissen 
des Ostersonntags. Am Abend dieses 1. April war Lippstadt 
dann fest in amerikanischer Hand. Jedoch südlich und westlich 
der Stadt hielten sich in den umliegenden Dörfern noch überall 
versprengte Reste von Wehrmachtseinheiten der verschiedens-
ten Art auf, die teilweise noch starken Widerstand leisteten. 
Daher schossen die Amerikaner noch tagelang - vor allem aber 
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auch nachts - von Panzern aus und mit Artillerie stundenlang 
in diese Richtung. Teilweise standen die Panzer auf den Stra-
ßen mitten in der Stadt und schossen Richtung Süden. Die Ar-
tillerie stand wohl hauptsächlich am Rande der Stadt im Nor-
den. Ich erinnere mich noch sehr gut vor allem an die Beschie-
ßung von Erwitte, das etwa 7 km südlich von Lippstadt liegt 
und erst am 4. April eingenommen wurde. So konnte ich deut-
lich die Abschüsse der Artillerie im Norden der Stadt hören, 
Sekunden später heulten die Granaten über unser Haus hinweg 
und schlugen dann nach 21-22 Sekunden in Erwitte ein (ich 
hatte ja gelernt, dass der Schall 333 m pro Sekunde zurück-
legt !). 
Vom Ostermontag ist mir noch eine Begebenheit in Erinne-
rung, die uns allen einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte: 
wir saßen gerade beim Abendessen, als plötzlich mehrere Gra-
naten über unser Haus pfiffen und Sekunden später hinter den 
nächsten Häusern einschlugen. Leider kam dabei ein 17-jähri-
ges Mädchen aus der Nachbarschaft ums Leben, das sich zu-
fällig in diesem Moment auf der Straße befand. Offensichtlich 
hatte eine deutsche Einheit von außerhalb in die besetzte Stadt 
zurückgefeuert. Zum Glück blieb es bei diesem einmaligen Be-
schuss, denn man musste in diesen Tagen auch mit Ausbruchs-
versuchen deutscher Truppen aus dem geschlossenen Kessel 
jederzeit rechnen. 
Aber nach und nach gelang es den amerikanischen Truppen, 
den Ruhrkessel in den nächsten Tagen und Wochen von allen 
Seiten immer weiter einzuengen, bis am 17. April die Kämpfe 
endgültig beendet waren. 
Zu erwähnen wäre noch, dass sich nach der Besetzung der 
Stadt in den darauf folgenden Tagen und Wochen endlos Ko-
lonnen von Panzern, Geschützen, Lastwagen, Jeeps und sonsti-
ge Fahrzeuge in südlicher und östlicher Richtung durch die 
Stadt bewegten. Die Hauptstoßrichtung der amerikanischen 
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Armeen zielte nun in Richtung Mitteldeutschland. Am 25. 
April 1945 trafen die vordersten Einheiten der Amerikaner 
und Russen in Torgau an der Elbe aufeinander und am 8. Mai 
1945 war dann nach dem Fall von Berlin mit der Kapitulation 
des Deutschen Reiches der 2. Weltkrieg in Deutschland been-
det. 
 

Wolfgang Kayser 
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Der Tod meines Vaters im Oktober 1943 war für mich ja doch 
wohl das Dramatischste vom Krieg, auch wenn ich das erst 
viel später der Reihe nach spürte. Denn meine Mutter und be-
sonders später mein 7 Jahre älterer Bruder konnte sehr vieles 
ausgleichen. Mein Vater war zu meiner Ersten Hl. Kommuni-
on am Weißen Sonntag 1943 auf Fronturlaub, obwohl ihn Par-
teigenossen zum Austritt aus der Kirche nötigen wollten. Bei 
diesem letzten Wiedersehen drängte er meine Mutter, mit mei-
ner jüngeren Schwester und mir in unsere Heimat (Wallenfels/
Frankenwald) zurückzukehren. Mein Bruder war von der Ober-
schule weg als „Luftwaffenhelfer“ (an eine so genannte  
„Vierlingsflak) einberufen worden. Das Kriegsende erlebte ich 
also im 3000-Seelen-Ort Wallenfels. 
„Volkssturm ? Nex dou, du bläbbst hamm !“ (Nichts da, du 
bleibst daheim) antwortete mir meine Mutter im Frühjahr 
1945, als ich (11 Jahre) vom „Jungvolk“-Treffen (national-
sozialistische Jugendorganisation für 10- bis 14-Jährige) nach 
Hause kam und stolz erklärte, ich sei zum „Volkssturm“ einge-
teilt. (Hitlers allerletztes Aufgebot: Rentner, nicht zur Wehr-
macht eingezogene Männer und Kinder !) Als „Volkssturm“ 
wurden wir zum Gebrauch von „Panzerfäusten“ angeleitet. Die 
Männer mussten „Panzersperren“ bauen für die damalige 
Reichsstraße 173, heute B 173 (von Bamberg über Wallenfels 
und Hof bis nach Plauen und Richtung Tschechei): Rechts und 
links der Straße wurden je 2 m lange Holzpfähle in die Erde 
gegraben. Dazwischen wurden dann ca. 8 m lange  Fichten-
stämme hochgeschichtet. Ein Witz ! Denn die Panzer konnten 
ja die Sperren über Wiesen und Felder umfahren. Noch unsin-
niger: 3 km vor dem Ort war die Brücke über die Rodach ge-
sprengt, ein Fluss, vielleicht 10 - 15 m breit, den man ohne 
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Hochwasser durchwaten konnte ! Da warteten nun die Volks-
stürmler hinter der gesprengten Brücke auf die amerikani-
schen Panzer. Aber die „Amis“ kamen 2 km hinter der Brü-
cke aus dem Wald (über ein kleines Dorf auf dem Berg) so 
und so unbehelligt auf die 173. Ich musste ja zu Hause blei-
ben und dann auf Geheiß meiner Mutter (Befehl des Bürger-
meisters) die „weiße Fahne hissen“, ein weißes Bett-Tuch aus 
dem Speicherfenster hängen. Von dort sah ich später dann 
drüben auf der 173 die amerikanischen Soldaten einmarschie-
ren: In ca. 3 m Abstand am rechten und linken Straßenrand 
liefen die Soldaten mit schussbereitem Maschinengewehr. 
Auf der Straße fuhren rechts die Panzer und schweren Lkws. 
Links fuhren die Melde- und Kommando-Jeeps hin und her. - 
Schon ein schauriges Gefühl nach den Volksempfänger-
Nachrichten: Mit der V 1 („Vergeltungswaffe Nr. 1“, Vorstu-
fe von unbemannten Raketen) werden wir siegen ! 
Nach und nach wurden mir erst bewusst, wie die Nazi-
Diktatur das ganze Volk in der Zange hatte und was Krieg für 
weitere Folgen hat. Als 9 - 11-jähriger Junge bekam man oh-
nehin nicht viel mit. An das Blockwart-System und ähnliches 
hatte man sich gewöhnt. In Wallenfels hatte ich Glück. Unser 
Jungzugführer war auch Oberministrant und regelte die Sonn-
tags-Appelle so, dass jeder von uns in seine Messe kam und 
auch seinen Ministrantendienst einhalten konnte. Als nach 
dem Einmarsch der Amerikaner in meinem Heimatort dann 
Männer auf offenem LKW abtransportiert wurden, erfuhr ich 
dann, dass sie zur Rechenschaft gezogen werden sollten für 
ihr Tun im „Dritten Reich“. Viele Wallenfelser warteten auf 
die Rückkehr ihrer Männer oder Söhne. Die Totenmessen 
häuften sich . Wir warteten auf meinen Bruder, der mit den 
anderen seiner Truppe von Stolpmünde in fast Tag-und-
Nacht-Fußmärschen bis in den amerikanischen Sektor mar-
schiert war. Nach amerikanischer Gefangenschaft in Würt-
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temberg kam er dann nach etlichen Monaten bei uns an, Gott 
sei Dank ! 
Absolut ernüchtert und erschüttert war ich, als ich dann zu 
Anfang meiner Schulzeit in Bamberg in kleinen Heftchen die 
Gräueltaten in den Konzentrationslagern zu lesen bekam. Wir 
fragten uns: Wie konnte so etwas passieren ? Wieso wusste 
man kaum etwas davon ? 
So etwas darf nie mehr passieren ! Diese Stimmung erwuchs 
aus dem vielen Unrecht und Leid und entwickelte sich - Gott 
sei Dank ! - zu einer Aufbruchstimmung nach dem Krieg. Wir 
erlebten die Besatzung (besonders durch die Amerikaner) als 
wirkliche Befreiung. Wir lernten unsere demokratischen 
Rechte und Pflichten kennen und schätzen. 
Nach den ersten Bundestagssitzungen rissen wir uns die Zei-
tung „Das Parlament“ aus den Händen und hingen an den 
Lautsprechern während mancher Debatten, um uns über De-
mokratie zu informieren. (Fernsehen gab es ja noch nicht.) 
In Verantwortung sollten wir uns an die Nachkriegsjahre er-
innern, um von dem menschlicheren Umgang miteinander 
damals zu lernen, und auch bereit sein, für unsere Freiheit 
persönlich einzutreten ! 
 

Meinhard Eger 
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Ein wechselvoller Weg war meines Lebens Lauf, 

Mal ging's bergab , mal ging's bergauf. 
Ich bin so manchen Pfad gegangen, 

Hab' manches Mal von vorne angefangen 
Denn mancherlei bedrängte meinen Sinn, 
Mal zog' s mich her, mal zog' s mich hin. 

Die Jahre nach dem Kriege waren schwer zu tragen, 
Für viele Menschen war das Leben zum Verzagen. 

In Trümmern unsre Städte lagen, 
Sieben Millionen Tote waren zu beklagen. 

Vierzehn Millionen hatten ihre Heimat zu verlassen, 
Mussten ertragen, was heute kaum noch zu erfassen. 

Wie nie zuvor mussten die Deutschen darben, 
Ein Wunder fast, dass sie nicht Hungers starben. 
Die ungeheure Schuld des Krieges im Gewissen 

Ließ Hoffnung in die Zukunft gar zu oft vermissen. 
Wer mocht' bei all dem Elend, all dem Grauen 

Nach vorn noch zuversichtlich schauen? 
Und wer zudem als junger Bursch den Vater hatt' verloren 

Nicht bei den Seinen war geborgen, 
Der musst alleine sich durchs Leben bringen 

Versuchen, seinen eignen Weg zu finden, 
Noch ungewiss in ungewissen Zeiten streben, 

Um seinem Dasein einen Sinn zu geben. 

Doch dann geschah, was kaum zu hoffen war, 
Und aus dem Grund des deutschen Volkes sich gebar: 

Demokratie und Freiheit, Arbeit, Brot 
Verbannten schließlich alle Not. 
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Es kam der Wohlstand nach und nach, 
Der ließ vergessen alle Schmach. 

Von Jahr zu Jahr die Löhne stiegen. 
Es schien, als wollt des Wohlstands Quelle nie versiegen. 

Doch mit dem Wohlstand kamen andre Sorgen. 
Wenngleich zunächst noch im Verborgnen. 

Und heutzutag’, wer wollt' Bilanz wohl ziehen, 
Was dem Wohlstand schien uns zu entfliehen? 

Schaut man sich um in unsrem Land 
So fragt man sich, was hat Bestand? 

Gelten die Werte noch, die einstmals galten? 
Sind sie gegangen mit den Alten? 

Was bleibt in einer Welt der Turbulenzen? 
Wo sind die Werte, wo die Grenzen? 
Wie sollen Menschen sich orientieren, 

Ohne sich ganz in Meinungsvielfalt zu verlieren? 
Und unsre Muttersprache hat sie noch Bestand 

In unsrem deutschen Vaterland? 
Von zweifelhaften Anglizismen überbordet 

Wird sie allmählich hingemordet. 
In der einst Dichter, Denker, Wissenschaftler dachten, 

Die Großes so vollbrachten? 
Schwindet Kultur nicht auch mit unsrer Sprache 

Und wird zur kulturellen Brache. 
Statt einen sichren Grund zu geben, 

Auf dem gedeihet neues Geistesleben? 

Lassen wir uns in all den Wirren 
Auf unsrem Lebenswege nicht beirren! 

Folgen wir unbeirrt den auferlegten Pflichten! 
Lasst unser Tagwerk treulich uns verrichten! 
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Und kehret ein wo wir zuerst ein liebes Wort vernommen 
Und unser Leben hat begonnen. 

Wo uns umsorgt und alle Unheil abgewehrt 
In der Familie Schoß am heimatlichen Herd! 

Mag unser Gott den Segen dazu geben 
Für uns und unsrer Kinder Leben. 

 
Alfons Broßwitz 
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